
        
            
                
            
        

    
Die Ermittlerin:

Lena Peters ist eine brillante Kriminalistin. Sie ist klug. Und sie ist verletzlich. Ihre dunkle Vergangenheit hat ihre Instinkte geschärft. Sie kennt das Böse. Sie hat gelernt, um ihr Leben zu kämpfen, selbst dann, wenn ihr niemand mehr glaubt. In Berlin hat sie endlich das Gefühl, angekommen zu sein. Dank ihres Partners, dem altgedienten Kommissar Wulf Belling, und ihrem Nachbarn Lukas, der inzwischen mehr als nur ein Freund ist.

Der Fall:
Eine mysteriöse Selbstmordserie gibt Lena Peters und Wulf Belling Rätsel auf. Mehrere Menschen haben unabhängig voneinander auf die gleiche grausame Weise Suizid begangen: Ihre Gesichter sind durch Säure entstellt. Zwischen den Opfern scheint es keinerlei Verbindung zu geben, bis auf die Tatsache, dass sie vor ihrem Ableben alle die gleiche Morddrohung erhalten haben: »Tu, was ich dir sage, oder ich töte dich.« Sind sie in den Tod getrieben worden? Wer steckt hinter der makabren Drohung, und welche Rolle spielt dabei ausgerechnet Lena, die die gleiche Nachricht erhalten hat?

Lena glaubt bald nicht mehr an die Selbstmord-Theorie. Eine Spur führt sie zu dem renommierten Psychiater Professor Simon Wallau. Lena beschleicht der Verdacht, dass dieser ihr etwas verschweigt. Und sie wird das Gefühl nicht los, verfolgt zu werden.
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PROLOG

Am späten Nachmittag des 25. Mai …

Lynn Maurer zog ihren aufklaffenden Bademantel zu und brachte kaum mehr als ein gequältes Wimmern zustande. Warmes Blut lief ihr über die nackten Oberschenkel, zugleich schoss ihr ein brennender Schmerz durch den Körper, und Unmengen Adrenalin pulsierten durch ihre Adern. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und riss sich mit letzter Kraft zusammen.

Am Morgen war ihre Welt noch in Ordnung gewesen. Es war ein Mittwochmorgen wie jeder andere, sie hatte ihre Kleider und ihren neuen Reisepass abgeholt und sich wie immer an ihrem freien Tag mit Annette getroffen.

Annette war Sozialarbeiterin in einem Berliner Problembezirk und hatte soeben ihren zweiten Alkoholentzug erfolgreich hinter sich gebracht. Seit drei Jahren waren Annette und sie mehr als nur gute Freundinnen, und jedes Mal, bevor sie im Eingang des Hotels am Kurfürstendamm verschwand, vergewisserte sie sich, dass ihr niemand gefolgt war. Sie hatte Annette im bevorstehenden Kurzurlaub endlich von dem Baby erzählen wollen. Gleichzeitig wollte sie ihre Freundin um etwas Aufschub bitten, was ihre Trennung von Sven anbelangte. Doch ehrlich gesagt hatte sie wenig Hoffnung, dass Sven sie jemals gehen lassen würde. Eher würde er sie halb totschlagen, sobald er von ihrem Doppelleben Wind bekäme – und das ohne Rücksicht auf das Kind in ihrem Bauch. Langsam hob sie die geschwollenen Lider und starrte auf das Diktiergerät, das eingeschaltet vor ihr auf dem Esstisch stand. »Ich habe gesündigt, o Herr«, presste sie unter Schmerzen hervor. »Bitte vergib mir, o Herr.«

Dutzende Filme liefen gleichzeitig vor ihrem geistigen Auge ab, als zöge ihr ganzes Leben noch einmal im Schnelldurchlauf an ihr vorbei. Ihre Kindheit im Grunewald. Der erste Kuss mit Annette. Die Schläge von Sven. Das Ultraschallbild ihres ungeborenen Kindes, das für andere noch unsichtbar, für sie aber längst Teil ihres Lebens war. Und ihre Eltern, zu denen sie nach jahrelangen Familienstreitigkeiten inzwischen wieder ein gutes Verhältnis aufgebaut hatte.

Die Erinnerungen waren sehr lebendig, und doch erschien ihr in diesem Moment alles unendlich weit entfernt. Mit angstvoll geweiteten Augen starrte sie auf die Kunststoffschale, die vor ihr auf dem Tisch stand. Sie war bis zum Rand gefüllt mit hochgradig ätzender Säure. Die giftigen Dämpfe brannten ihr in Augen und Nase und benebelten ihre Sinne. Endlose Sekunden vergingen, und einen Moment lang wusste sie nicht, was schlimmer war: dass ihr das eigene Gesicht als Spiegelbild aus der grünlichen Flüssigkeit entgegensah oder dass sie dieses Gesicht nun zum letzten Mal sehen sollte.

Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie zur Stuhlkante vorrutschte und mit zitternden Händen die Schale umfasste. Urin rann an ihren Beinen hinunter, und sie zitterte jetzt so stark, dass ihr beim Anheben der Schale ein wenig von der ätzenden Flüssigkeit über die linke Hand schwappte. Sie stieß einen gellenden Schrei aus und setzte die Schale rasch ab, dennoch fraß sich die Säure in Sekundenschnelle bis auf den Knochen in ihr Fleisch.

Ihr wurde schlecht vor Schmerz, und es dauerte eine Weile, bis sie in der Lage war, einen neuen Versuch zu wagen. Doch ihr würde keine andere Wahl bleiben. Ein letzter Blick zum Kruzifix, das neben Bildern aus glücklicheren Tagen an der Wand hing, dann nahm sie all ihren Mut zusammen und konzentrierte sich. Vorsichtig umfasste sie die Schale und verdrängte den Schmerz in ihrer linken Hand, der nichts gegen das war, was gleich kommen würde. Dann hob sie das Gefäß behutsam mit beiden Händen an. Langsam, ganz langsam, führte sie die Schale zum Gesicht, hob sie weiter an und legte den Kopf in den Nacken. Und tat, was sie tun musste.

Sekunden später drangen markerschütternde Schreie aus der Wohnung, die im ganzen Haus zu hören waren.
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Berlin-Friedrichshain, Boxhagener Straße …

Die rötliche Abendsonne schien durch das Küchenfenster, und im Radio wurde heftig über die für Ende Mai ungewöhnlich hohen Temperaturen debattiert. Lena Peters stand in Jeans, schwarzem Top und einem türkisfarbenen Seidenschal am Esstisch und sah die Post durch. Wie sooft in letzter Zeit verspürte sie dabei eine vertraute Beklemmung, die nicht von ungefähr kam.

Kaum fünf Tage waren vergangen, seit sie ihren ersten großen Fall gelöst hatte, und ebenso lang war es her, seit ihr das in schwarzes Leder eingeschlagene Notizbuch zugesandt worden war. Sie hatte es zunächst für ein Geschenk gehalten und sich gefragt, wer es ihr geschickt haben mochte, denn die Sendung enthielt keinen Absender. Lena hatte auf ihren Nachbarn Lukas Richter getippt, dem sie während der Ermittlungen zu ihrem letzten Fall nähergekommen war, nachdem er ihr mit seinen begnadeten Fähigkeiten als Hacker zur Seite gestanden hatte. In sich hineinschmunzelnd, war sie mit dem Daumen über die Prägung im ledernen Umschlag gefahren und hatte die Seiten durchblättert, als sie urplötzlich erstarrt war. Kalter Schweiß brach ihr aus, während ihr Blick auf der letzten Seite des Notizbuchs verharrte, auf der in blutroter Schrift die unmissverständliche Botschaft geschrieben stand: »Tu, was ich dir sage. Oder ich töte dich.«

Die Nachricht war handschriftlich und dem kriminaltechnischen Laborbericht zufolge mit Tierblut verfasst worden. Seit Erhalt der Botschaft war nun schon eine knappe Woche vergangen, aber mehr war noch immer nicht über den anonymen Verfasser bekannt. Die Morddrohung war für Lena aus heiterem Himmel gekommen. Wann immer sie daran dachte, beschäftigte sie die Frage nach einem möglichen Zusammenhang zwischen jener Botschaft und der Tatsache, dass sie nur wenige Tage zuvor einen der brutalsten Serienmörder der deutschen Kriminalgeschichte überführt hatte. »Der Stümmler«, wie ihn die Presse getauft hatte, hielt sich selbst für einen begnadeten Künstler. Er hatte seine Opfer auf bestialische Weise zerstückelt und die Leichenteile plastiniert, um sie zu einem »Gesamtkunstwerk« zusammenzusetzen, das in seiner kranken Phantasie dem Abbild seiner geliebten Schwester entsprach.

Lena war mit den Denkweisen von Psychopathen wohlvertraut. Daher wunderte es sie wenig, dass der Grundstein der Persönlichkeitsstörung des Mannes in seiner schwierigen Kindheit zu suchen war. Diese war eine einzige Tragödie gewesen und wies mehr Parallelen zu ihrer eigenen Kindheit auf, als ihr lieb war. Dennoch hatte sie ihn unterschätzt und hätte dies, festgeschnallt auf einen
OP-Tisch in seiner Spandauer Kellerwerkstatt, um ein Haar mit dem Leben bezahlt.

Wie allen seinen Opfern hatte er auch ihr ein südamerikanisches Pfeilgift gespritzt, das eine vorübergehende Lähmung der gesamten Muskulatur auslöste, jedoch keinerlei Auswirkung auf das Bewusstsein hatte. Die Opfer waren also während der gesamten Prozedur bei vollem Bewusstsein und konnten alles spüren. Der Täter hatte Lena einen Tubus in den Rachen geschoben, der an eine Beatmungsmaschine angeschlossen war, um sicherzugehen, dass sie den Eingriff bis zum Ende mitbekam und ihm keinesfalls zuvor unter den Händen wegstarb. Ihr wurde noch immer ganz schlecht, wenn sie daran dachte, wie er ihr mit seinen behandschuhten Fingern die Lider auseinandergeschoben und sie gefragt hatte: »Stehst du auf Schmerz, kleine Lena?«

Im Nachhinein hätte sie nicht mehr sagen können, was sie in jenem Moment mehr geschockt hatte: dass er kurz davor gewesen war, ihr mit dem Skalpell das Auge herauszuschneiden, oder aber die Tatsache, dass sie dieses Monster bereits seit Kindertagen gekannt hatte.

Noch immer verfolgten sie seine stechend blauen Augen, und während sie die Post, die lediglich aus Prospekten und Gratiszeitungen bestand, in den Müll warf, musste sie sich zwingen, den Gedanken an dieses Grauen abzuschütteln.

»Der ›Stümmler‹ ist tot«, rief sie sich immer wieder ins Gedächtnis. Lena hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er von der Wucht einer gewaltigen Explosion gegen die Wand geschleudert worden und nach einem anschließenden Feuergefecht mit durchlöcherter Brust zu Boden gegangen war. Doch wer um alles in der Welt hatte ihr nun diese Morddrohung gesandt?

Während Lena ihren Gedanken nachhing, kam Napoleon in die Küche getapst und wand sich maunzend um ihre Knöchel. Lena hob ihn hoch und streichelte ihm über das gescheckte Fell. Der Kater war ihr vor drei Jahren in Köln zugelaufen und seither nicht mehr von der Seite gewichen. Lena hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn bei ihrem Umzug nach Berlin zurückzulassen. Ihre Zwillingsschwester Tamara hatte ihn bei ihrem letzten, wie immer unerwarteten Besuch als den hässlichsten Kater der Welt bezeichnet. Doch Lena liebte den eigensinnigen Kater und hatte die Entscheidung, ihn mitzunehmen, bis heute nicht bereut. Sie setzte Napoleon wieder ab und blickte ihn fragend an. »Was, wenn sich bloß jemand einen schlechten Scherz mit mir erlaubt hat?« Der Kater blieb stumm und leckte sich seelenruhig die Vorderpfote.

Bei dem Gedanken daran, dass es draußen in der Welt möglicherweise jemanden gab, der ihr nur zum Spaß schlaflose Nächte bereitete, überkam Lena ohnmächtige Wut. Mit leerem Blick starrte sie zum Küchenfenster hinaus in den kargen Innenhof und rieb sich die pochenden Schläfen. Ihr ständiges Grübeln trieb sie noch in den Wahnsinn, lieferte ihr aber zumindest eine Erklärung für ihre wiederkehrenden Kopfschmerzen in letzter Zeit. Lena spülte eine Aspirintablette mit einem Glas Wasser herunter und entschied, den restlichen Abend mit einem guten Buch auf dem Sofa zu verbringen. Sie nahm eine eisgekühlte Cola aus dem Gefrierfach und erstarrte plötzlich mitten in der Bewegung:
Das darf doch nicht wahr sein!
Sie traute ihren Augen kaum, als sie Lukas eng umschlungen mit einer rothaarigen Bohnenstange über den Hof laufen sah. Erst gestern Abend nach dem Kino hatte sie sich noch mit einem innigen Kuss vor ihrer Wohnungstür von ihm verabschiedet.

Blitzschnell ging Lena in Deckung und spähte den beiden hinterher. Lukas trug ausgelatschte Chucks, eine knielange Army-Hose und dasselbe T-Shirt, das er gestern schon angehabt hatte. Seine blonden Haare waren zerzaust, was ganz bestimmt nicht davon kam, dass er den ganzen Tag vor dem Computer gesessen hatte. Die Rothaarige schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen und sah in ihren Highheels und dem kurzem Rock so aus, als käme sie geradewegs vom Laufsteg der Berliner Fashion Week. Die beiden wirkten vertraut. Viel zu vertraut, fand Lena und spürte, wie ihr der Anblick einen Stich versetzte. Wie hatte sie nur so naiv sein können, sich einzubilden, dass sich zwischen Lukas und ihr etwas anbahnen könnte!

Lena biss sich auf die Unterlippe und schüttelte verärgert den Kopf über sich selbst, als die beiden auf die Straße hinaus verschwanden. Noch während sie darüber nachdachte, dass sie künftig wohl verstohlen aus ihrer Wohnung schleichen und mit Lukas nie wieder mehr als unverfänglichen Small Talk an der Tür halten könnte, schlug ihr iPhone auf dem Küchentisch Alarm. Ein Blick auf das Display verriet, dass es sich bei dem Anrufer um Wulf Belling handelte.

Belling war ein Polizist älteren Kalibers, den sie bei den Ermittlungen zum letzten Fall kennengelernt hatte. Obwohl Belling wegen, wie er sagte, vollkommen haltloser Gründe vorzeitig pensioniert worden war, hatte auch ihm der »Stümmler« keine Ruhe gelassen, und mit vereinten Kräften war es ihnen gelungen, dem Killer auf die Spur zu kommen. Im Laufe der Ermittlungen waren sie ein eingeschworenes Team geworden, das es fortan nur noch im Doppelpack gab. Lena hatte Volker Drescher, dem Leiter der Berliner Mordkommission, keine andere Wahl gelassen, als Wulf Belling wieder einzustellen. Es war das mindeste, was Lena für Belling hatte tun können – immerhin hatte sie ihm ihr Leben zu verdanken.

Es war Belling gewesen, der im Keller einer Galerie unter Einsatz seines eigenen Lebens auf den alles entscheidenden Hinweis gestoßen war, der das Team von Volker Drescher dann in buchstäblich letzter Sekunde zur Werkstatt des Psychopathen geführt hatte. Doch Lena schätzte nicht nur Bellings Kompetenz als Kriminalist, sondern auch sein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen. Wenn es auf dieser Welt jemanden gab, dem sie blind vertraute, dann war es Belling. Ihr Kollege kannte ihre dunkle Vergangenheit, wusste Bescheid über ihre Zwillingsschwester Tamara, die auf die schiefe Bahn geraten war, und auch darüber, dass Lena zwei Jahre ihres Lebens wegen eines Verbrechens, das sie nicht begangen hatte, im Gefängnis gesessen hatte. Zudem war er einer der wenigen Menschen, denen sie von dem schrecklichen Tod ihrer Eltern sowie von ihrer Kindheit in verschiedenen Pflegefamilien erzählt hatte. Durch diese traumatischen Erlebnisse hatte sie sich letzten Endes zu jener Einzelkämpferin entwickelt, die sie heute war. Dennoch gab es Dinge, die sie selbst ihrem Kollegen verschwieg. Dunkle Flecken auf der Landkarte ihres Lebens, die so grausam waren, dass nicht einmal Belling davon erfahren durfte.

Das beharrliche Klingeln des Smartphones riss sie aus ihren Gedanken. Lena starrte das Handy unschlüssig an. Es war ihr freier Tag, und etwas sagte ihr, dass dieser Anruf nichts Gutes verhieß. Entweder brauchte Belling ihren Rat, da er wieder einmal Ärger mit seiner heranwachsenden Tochter hatte und um nichts in der Welt seine Exfrau kontaktieren wollte, oder aber es gab einen Mord. Dann konnte sie ihren freien Abend getrost vergessen. Allerdings wurde sie als Profilerin meist nur dann zu einem Fall hinzugezogen, wenn mindestens ein Menschenleben auf so perverse Art und Weise ausgelöscht worden war, dass die Tat jegliche Nachvollziehbarkeit eines »normal« denkenden Menschen überstieg.

Lena nahm den Anruf an, und es ging tatsächlich nicht um Bellings Tochter, sondern um einen Mord. Was Belling ihr allerdings darüber berichtete, gab ihr Rätsel auf. Ihre Neugier war geweckt, und sie beschloss, sich selbst ein Bild zu verschaffen. Sie schlüpfte in ihre Turnschuhe, drehte die schulterlangen mittelbraunen Haare zu einem Dutt zusammen, schnappte sich die Schlüssel ihrer Vespa und machte sich umgehend auf den Weg zum Tatort.
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Vierzig Minuten später …

Die untergehende Sonne versank langsam hinter den Hausdächern und tauchte die Straßenschluchten in ein warmes Licht. Es lud eher zu einem Abendspaziergang an der Spree oder zu einem Feierabendbier in einer Bar im Prenzlauer Berg ein, passte aber so gar nicht zu dem grausamen Anblick, der sich Lena vor dem Mietshaus in der Schönhauser Allee bieten sollte.

Schon von weitem sah sie die Schaulustigen, die sich rund um die Absperrung versammelt hatten. Sie stellte ihre nachtblaue Vespa in einiger Entfernung ab und näherte sich schnellen Schritts der aufgebrachten Menge. Lena war nur knapp eins sechzig groß und von zierlicher Statur, so dass sie Mühe hatte, sich zwischen all den Gaffern den Weg zum Tatort zu bahnen. »Entschuldigung, dürfte ich bitte? Danke.«

Der Leichenwagen war gerade eben eingetroffen, und Lena musste sich beeilen, wenn sie noch einen Blick auf die Tote erhaschen wollte. Wulf Belling war nirgends zu sehen, und Lena ging davon aus, dass er bereits oben in der Wohnung des Opfers war. Sie wies sich gerade bei den umstehenden Polizisten aus, als sie hinter sich eine gereizte Stimme vernahm: »Ich habe ja schon so einiges an Abscheulichkeiten gesehen, aber das hier …«

Lena wandte sich um und blickte in die Augen von Bastian Kindler, einem Rechtsmediziner in den Vierzigern, dem sie im Institut in Moabit schon einige Male über den Weg gelaufen war. Kindler erklärte ihr, er sei kurzfristig als Urlaubsvertretung für Dr. Kurt Böttner eingesprungen, der gerade mit seiner Familie Urlaub an der Ostsee machte, und Lena sah ihm an, dass er seine Bereitwilligkeit schon jetzt bereute.

Mit wachsendem Unbehagen folgte sie Kindler zu der Toten, bei der es sich nach Bellings Angaben um eine gewisse Lynn Maurer handelte. Kindler zog das Laken beiseite, so dass Lena einen Blick auf die Tote werfen konnte. Sie lag mit verrenkten Gliedmaßen auf dem Rücken, die Arme weit von sich gestreckt, das Gesicht abgewandt. Unter ihrem Kopf hatte sich eine dunkle Lache auf dem Asphalt ausgebreitet. Ihre langen kastanienbraunen Haare waren durchtränkt von Blut, und Lena spürte, wie sich ihr bei dem Anblick der Magen verkrampfte. Sie kämpfte gegen den Würgereiz, den der Anblick von Blut in ihr auslöste. Ihr Blick wanderte über den leblosen Körper der Frau, die schlank, etwa eins siebzig groß und lediglich mit einem hellblauen Bademantel bekleidet war. Darunter trug sie nichts weiter als einen Slip. Plötzlich verengten sich Lenas Augen, und schockiert sah sie zu Kindler auf. »Sie war schwanger.«

Der Rechtsmediziner nickte. »Das ist richtig. Sie dürfte etwa in der vierzehnten oder fünfzehnten Woche gewesen sein«, präzisierte er mit einem Blick auf den leicht vorgewölbten Bauch der Frau.

Lena runzelte die Stirn und machte ein paar Schritte um die Tote herum. An den Armen und Beinen der Frau klafften gut zehn Zentimeter große Schnittwunden, darüber hinaus zeichneten sich mehrere faustgroße ältere und neuere Hämatome ab. Als Lena in das Gesicht der Frau blickte, zogen sich ihr die Eingeweide zusammen.
Mein Gott!
Das, was hier zu ihren Füßen lag, war kaum mehr als Gesicht zu bezeichnen. Die Haut war von der Stirn abwärts fast vollständig verschwunden, so dass die Wangenknochen zwischen dem wenigen noch vorhandenen Muskelgewebe weißlich hervorstachen. An Stelle der Augen blickte Lena in zwei blutverkrustete Höhlen. Dem bis zur Unkenntlichkeit entstellten Gesicht nach hätte die Frau jedes Alter zwischen zwanzig und vierzig haben können, aber ihrer Figur nach zu urteilen, schätzte Lena sie auf Anfang oder Mitte zwanzig.

»Es handelt sich dabei um Verätzungen durch eine sehr aggressive Säure. Sind höchstwahrscheinlich ante mortem zugefügt worden«, sagte Kindler. »Genaueres wird die Obduktion zeigen.«

Lena nickte und ging neben der Toten in die Hocke.
Keine Hautabschürfungen unter den Nägeln oder Abwehrspuren in den Handinnenflächen, die auf einen Kampf hindeuteten.

Während der Leichnam Momente später unter den Blicken der Schaulustigen abtransportiert wurde, steuerte Lena zielstrebig auf den Hauseingang zu. Im Hausflur des heruntergekommenen Altbaus blickte sie sich vergebens nach einem Aufzug um und hastete die Treppen hinauf. Außer Atem erreichte sie den sechsten Stock. Hier oben wimmelte es nur so von Beamten der Spurensicherung, die in ihren weißen Einweg-Overalls jeden Winkel nach verwertbaren Spuren absuchten. Lena zog sich ebenfalls einen Overall sowie ein Paar Überziehschuhe an, die einer der Beamten ihr gereicht hatte.

Vor der Tür zu Lynn Maurers Wohnung blieb Lena kurz stehen, um das Schloss zu inspizieren.
Keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens.
Nachdem sie sich ein weiteres Mal ausgewiesen hatte, betrat sie die Wohnung mit Dachschrägen, in der sich die Hitze des Tages staute. Das Innere war nicht sonderlich groß, wirkte aber dank der großen Fenster, des breiten Sofas und den bis unter die Decke ragenden Bücherregalen dennoch gemütlich. Lena hielt nach Wulf Belling Ausschau, während sie den schmalen Flur entlangging. Auf der linken Seite befanden sich zwei geschlossene Türen. Hinter der ersten Tür verbarg sich das Badezimmer. Die zweite Tür führte Lena ins Schlafzimmer. Sie betrat den Raum und ließ ihre wachsamen Augen umherwandern. Der Kleiderschrank stand sperrangelweit offen. Davor ein leerer Koffer. Auf dem Bett lagen akkurat gestapelte Röcke und Blusen sowie einige Kleider, die noch immer in die Folie der Reinigung gehüllt waren. Auf dem Zettel der Textilreinigungsfirma daran war das heutige Abholdatum vermerkt.

Nachdenklich verließ Lena das Schlafzimmer und folgte dem stechenden Geruch, in dem auch eine Spur von kaltem Zigarettenrauch lag, in die Küche. An der Türschwelle blieb sie wie angewurzelt stehen, den Blick in den menschenleeren Raum gerichtet. Was auch immer sich in dieser Küche abgespielt hatte, musste mit entsetzlichen Qualen verbunden gewesen sein, war das Erste, was ihr durch den Kopf schoss. Sie nahm ein Paar Untersuchungshandschuhe aus ihrer Tasche und stülpte sie sich über. Dann folgte sie mit den Augen einer handbreiten Blutlache, die sich von einem umgeworfenen Stuhl bis zum Esstisch erstreckte. Rundherum war alles mit roten Fingerabdrücken übersät. Seit dem schrecklichen Verkehrsunfall ihrer Eltern löste der Anblick von Blut stets ein schummriges Gefühl in ihr aus und sorgte dafür, dass sich ihr die feinen Härchen im Nacken aufstellten. Sie musste sich förmlich zwingen, weiter hinzusehen, um zu rekonstruieren, was hier vorgefallen war. Ihr war, als könnte sie die Beklemmung und Todesangst, die diesen Raum vor wenigen Stunden erfüllt hatten, noch immer spüren.

»Diese Schale lag unter dem Küchentisch«, sagte ein breitschultriger Beamter der Spurensicherung, der in diesem Moment die Küche betrat und Lena eine Asservatentüte reichte, in der sich eine Schale befand. Sie nahm die Tüte mit behandschuhten Fingern an sich und steckte die Nase hinein. Der unverkennbar stechende Geruch ließ keinen Zweifel daran, dass sich darin die Säure befunden hatte. Lena gab die Tüte mit der Schale dem Beamten zurück und sah sich weiter um.

Am Kühlschrank hingen Einkaufslisten und Postkarten, an den Wänden ein Kruzifix und verschiedene Familienporträts. Nach Bildern von einem Lebensgefährten hielt Lena vergeblich Ausschau, was dazu passte, dass die Frau keinen Ehering getragen hatte. Auch fehlte die Einbuchtung, die über die Jahre an ihrem Ringfinger entstanden wäre, falls sie einen besessen, ihn aber abgezogen hätte.

Lenas Blick glitt über das schmutzige Geschirr in der Spüle, und sie stellte sich vor, wie Lynn Maurer noch vor wenigen Stunden hier in dieser Küche hantiert hatte. Auf der Arbeitsfläche lagen ein Mozzarella-Sandwich, Tomatenscheiben und ein Brotmesser. Lena prägte sich alles genauestens ein, jedes noch so unbedeutend erscheinende Detail konnte später ungeheuer wichtig sein.

Eine Winkekatze aus Porzellan, die neben Teedosen im Regal stand, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Lena ging darauf zu und entdeckte dahinter eine in dunkelrotes Leder eingebundene Bibel. Sie zog sie heraus und schlug sie auf. Zu ihrem Erstaunen befand sich darin ein Flugticket nach Teneriffa. Es war vor einer Woche in einem Reisebüro namens Happy Holiday Travel am Ku’damm ausgestellt und mit einer Kreditkarte bezahlt worden. Abflugdatum war der siebenundzwanzigste Mai.
Das war in zwei Tagen, dachte Lena. Sie reichte einem Beamten das Ticket, mit der Bitte, überprüfen zu lassen, mit wessen Kreditkarte es bezahlt worden war. Dann ging sie ins benachbarte Esszimmer.

Schon allein wegen seiner stattlichen Größe und seiner fülligen Statur war Belling kaum zu übersehen. Zu Lenas Leidwesen befand er sich im Beisein von Ben Vogt. Die beiden Männer – Belling in abgewetzter Freizeitjacke, die seinen Bauchansatz verbarg, Vogt im enganliegenden Poloshirt, unter dem sich sein durchtrainierter Körper abzeichnete – unterhielten sich mit angespannten Mienen. Als sie Lena sahen, verstummten sie abrupt. Vogt schien alles andere als begeistert, sie zu sehen, und gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen. Lena hatte nichts anderes erwartet. Sie nahm sich vor, sich von dem mürrischen Rothaarigen keinesfalls provozieren zu lassen, zog die Latexhandschuhe aus und ging zielstrebig auf die beiden zu.

Vogt rang sich zur Begrüßung lediglich ein knappes Kopfnicken ab. Was wollen Sie denn hier?, sagte dieses Nicken. Obwohl Lena nicht danach zumute war, schenkte sie ihm ein flüchtiges Lächeln. In ihren Augen war Ben Vogt nicht nur ein miserabler Kriminalist, sondern obendrein ein rechthaberischer, kleingeistiger und eifersüchtiger Wichtigtuer, der vom ersten Tag an versucht hatte, sie aus dem Team zu drängen. Es war kein Geheimnis, dass sie einander nicht ausstehen konnten. Lena war sich durchaus bewusst, dass Vogt nicht der Einzige im Dezernat war, der sie suspekt fand und hinter ihrem Rücken über sie redete. Ihr war das ebenso gleichgültig wie Wulf Belling, der sie für ihre einzigartige Fähigkeit, sich in die Denkweise von Serienmördern hineinzuversetzen und deren Greueltaten bis ins kleinste Detail zu rekonstruieren, bewunderte.

»Soweit ich weiß, werden Sie Psychopathen-Versteherin nur dann gerufen, wenn ein Täterprofil erstellt werden soll«, meinte Vogt und schenkte ihr ein mattes Grinsen. »Aber hier gibt es keinen Täter.«

Lena antwortete mit einem säuerlichen Lächeln und zwang sich, den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, herunterzuschlucken. »Was haben wir?«, fragte sie, an Belling gewandt und ohne auf Vogts Bemerkung einzugehen.

»Lynn Maurer war dreiundzwanzig, ledig. Außerdem war sie schwanger«, seufzte er, mit verschränkten Armen an die Fensterbank gelehnt.

Lena gab ein wissendes Nicken von sich. »Sie war als Maklerin tätig, für einen Laden namens Astor & Ronald Immobilien«, fuhr Belling fort. »Die sitzen am Halleschen Ufer, zwei Kollegen sind bereits auf dem Weg dorthin.« Er zog den Ärmel seines Kordjacketts hoch, um einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen. »Mit etwas Glück erwischen sie um diese Zeit noch jemanden.«

Lena dachte nach und wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, da kam Vogt ihr zuvor: »O nein, ich weiß genau, was Sie jetzt denken …« Er lachte verächtlich auf. »Aber hier gibt es keinen Mord. Ist reine Routine, dass wir überhaupt hier sind.« Er zeigte mit dem Finger auf sie und funkelte sie zornig an. »Und wenn Sie meinen, aus dieser Sache auf Teufel komm raus etwas konstruieren zu müssen, und mich um meinen wohlverdienten Feierabend bringen, bloß weil in Ihrer Welt nichts als blutrünstige Psychopathen existieren, dann haben Sie sich gewaltig …«

»Schon gut, ich habe sie angerufen«, unterbrach ihn Belling und räusperte sich.

Brüskiert wandte ihm Vogt den Kopf zu. »Wozu?«

»Es will mir einfach nicht in den Sinn, dass sie sich aus freien Stücken aus dem Fenster gestürzt haben soll«, meinte Belling und sprach damit aus, was Lena schon die ganze Zeit durch den Kopf ging.

»Herrgott noch mal, dieses Mädchen war kaum älter als meine Tochter – und außerdem erwartete sie ein Kind«, fügte er aufgebracht hinzu und blickte abwechselnd zwischen Vogt und Lena hin und her.

»Ganz einfach, sie war eine verdammte Irre«, ergriff Vogt erneut das Wort und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe.

Lena hielt seinem stechenden Blick stand. »Und was ist mit ihrem Gesicht?«

Vogt lachte. »Keine Ahnung, was die für einen Spleen hatte, aber Sie wissen ebenso gut wie ich, dass der Phantasie solcher Freaks keine Grenzen gesetzt sind.«

»Aber warum um alles in der Welt sollte sich jemand erst das Gesicht verätzen und sich dann in den Tod stürzen?«, gab Belling zu bedenken. »Wie kann man sich selbst solchen Qualen aussetzen?« Er schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Ich meine, das ist doch, als würde man sich erhängen und gleichzeitig erschießen!«

»Hey, Leute«, rief Vogt plötzlich in den Raum hinein und kehrte Lena jetzt den Rücken zu, als sei sie Luft. »Wer erinnert sich noch an diesen Familienvater vor zwei Jahren, der seine Frau und Kinder abgestochen, dann mit Benzin übergossen und angezündet hat, um sich anschließend selbst in Brand zu stecken?«

»War ’ne ziemliche Sauerei«, kam es von einem jungen Beamten der Spurensicherung zurück, ehe er sich wieder daranmachte, das offene Fenster, aus dem sich Lynn Maurer gestürzt haben sollte, mit Fingerabdruckpuder zu bestäuben.

»Da hören Sie’s«, meinte Vogt mit einem schrägen Kopfnicken zu dem Kollegen. »Jede Wette, dass diese Lynn Maurer genauso ein Kaliber war – also sehen wir lieber zu, dass wir hier zum Ende kommen.«

»Das sehe ich anders«, hielt Lena dagegen.

Vogt drehte sich mit einem theatralischen Seufzer zu ihr um und wollte gerade etwas sagen, aber Belling brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Dann bat er ihn, sie einen Moment allein zu lassen. Schnaubend entfernte sich Vogt.

»Ich wusste, Sie würden das sagen«, meinte Belling mit dem Anflug eines Grinsens im Gesicht.

Lena blickte in sein vernarbtes Gesicht und lächelte. »Deshalb haben Sie mich schließlich angerufen.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie erwartungsvoll an. »Dann lassen Sie mal hören, Peters.«

Lena richtete den Blick aus dem Fenster und sah zur Straße hinunter. Der Bordstein war inzwischen wieder passierbar, und lediglich die Kreidemarkierung und der dunkle Fleck der Blutlache erinnerten daran, dass hier vor kurzem ein Menschenleben erloschen war. »In der Regel unterscheidet man zwischen suizidalen Menschen, die tatsächlich beabsichtigen, sich das Leben zu nehmen, und jenen, die sich Schmerzen zufügen, indem sie sich selbst verletzen«, begann sie, den Blick weiter aus dem Fenster gerichtet. »Für Letztere ist der Schmerz eine Art Ventil, um ihr seelisches Leid zu verdrängen, aber keinesfalls mit der Absicht verbunden, sich das Leben zu nehmen.« Sie wandte den Kopf Belling zu. »Dass Lynn Maurer sich die Schnittwunden zugefügt und das Gesicht verätzt haben soll, passt für mich daher in keinster Weise mit einem Selbstmord zusammen.«

Belling nickte, wirkte auf Lena aber noch nicht wirklich überzeugt.

»Was aber, wenn Vogt recht hat, oder aber Lynn Maurer das Kind nicht bekommen wollte und einfach verzweifelt war?«, überlegte er laut. »Wer weiß, vielleicht war sie Opfer einer Vergewaltigung geworden und hatte sich das Gesicht verätzt, weil sie sich selbst nicht mehr in die Augen schauen konnte. Und das Kind wollte sie schon gar nicht behalten.«

Nachdenklich schüttelte Lena den Kopf. »Sie hat heute Morgen ihre Kleider aus der Reinigung geholt – warum hätte sie das tun sollen, wenn sie ohnehin vorgehabt hatte, sich umzubringen?«, hielt sie Belling entgegen und gab sich im nächsten Moment selbst die Antwort: »Allenfalls, um sie bei ihrem Tod zu tragen, doch das tat sie nicht. Und dann ist da noch dieses Sandwich …«, fuhr sie fort.

Belling blickte sie ungläubig an. »Das Sandwich? Was soll damit sein?«

Lena zog einen Mundwinkel hoch. »Würden Sie auf die Idee kommen, sich kurz vor Ihrem Tod noch ein Sandwich zu schmieren? Und es dann noch nicht einmal essen?«

»Nein, wohl kaum«, räumte er ein und legte den Kopf schräg.

»Und dann wäre da noch das Ticket«, sagte Lena.

»Was denn für ein Ticket?«

»Ich habe es in einer Bibel in der Küche gefunden. Lynn Maurer wollte übermorgen für sechs Tage nach Teneriffa fliegen.«

Sein Blick wurde weicher. »Ihnen entgeht aber auch gar nichts, was?«

»Möglicherweise war Lynn Maurer gerade dabei, ihre Koffer zu packen, als ihr Mörder aufgetaucht ist«, überlegte Lena.

Belling öffnete den Mund und presste die Lippen zusammen. Dann fragte er: »Sie meinen also, es handelt sich definitiv um Mord?«

Für Lena bestand nicht der geringste Zweifel. Sie nickte bedeutungsschwer und wollte eben ansetzen, noch etwas zu sagen, als Bellings Handy klingelte. Er klappte es auf und warf einen Blick aufs Display. Anstatt den Anruf anzunehmen, ließ er das Handy zuschnappen und steckte es wieder ein. Lena überlegte, ob sie ihn darauf ansprechen sollte, entschied aber, dass das seine Privatsache war. Im nächsten Moment bemerkte sie eine hagere Frau, die mit einem Baby auf dem Arm im Hausflur stand und neugierig hereinspähte. Als sich ihre Blicke kreuzten, schloss die Fremde rasch die Tür zur gegenüberliegenden Wohnung auf und verschwand.

»Was ist eigentlich mit den Nachbarn?«, wollte Lena wissen.

Belling sah abwesend zum Fenster hinaus, als sei er mit den Gedanken woanders.

»Hallo, Erde an Wulf Belling …«

»Entschuldigung«, sagte er schnell.

»Die Nachbarn, hat die schon jemand befragt?«, wiederholte Lena.

»Ja, das heißt, nein, die meisten waren nicht zu Hause«, erwiderte er mit einem Räuspern.

Das reichte Lena nicht. »Und der ältere Herr, der die Polizei alarmiert hat?«

»Wohnt ein paar Häuser weiter. Vogt hat seine Aussage bereits aufgenommen«, erwiderte Belling und zeigte mit dem Daumen aus dem Fenster.

Lena nickte stumm, als Vogt mit einem Foto in der Hand auf sie zukam.

»Das hier haben wir in ihrer Brieftasche gefunden«, sagte er und streckte ihnen ein verknittertes Foto entgegen, das Lynn Maurer bei einem innigen Kuss mit einer Frau zeigte.

»Sie war lesbisch?«, murmelte Belling.

»Oder bisexuell«, meinte Vogt. »Wie auch immer – ich sag’s ja, die war ’n verdammter Freak.«

»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst«, schnaubte Lena und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie bezeichnen Lynn Maurer auf Grund ihrer sexuellen Neigung als Freak? In welchem Zeitalter leben Sie eigentlich?«

»So habe ich das nicht gesagt«, gab Vogt kaltschnäuzig zurück.

»Aber gedacht haben Sie es«, hielt Lena wütend dagegen und schüttelte den Kopf. »Finden Sie lieber heraus, wer die Frau auf dem Foto ist.« Rasch streifte sie ihren Overall und die Überziehschuhe ab und ging über den Flur zur Nachbarwohnung. Sie klopfte zweimal kräftig an die Tür und warf einen Blick auf das Klingelschild. »Magdalena Janowski« las Lena darauf. Obwohl das einsetzende Geschrei des Babys verriet, dass die Frau unmittelbar hinter der Tür stand, verging eine Weile, ehe sie öffnete.

»Guten Abend, mein Name ist Lena Peters, ich bin als Kriminalpsychologin für die Mordkommission tätig«, stellte Lena sich kurz vor und streckte der jungen, blassen Frau, die mit dem schreienden Baby auf dem Arm und einer Zigarette im Mundwinkel barfuß in der Tür stand, ihren Ausweis entgegen. »Sind Sie Magdalena Janowski?«

Die Frau nickte schwach. Ihre strähnigen Haare fielen ihr über die spitzen Schultern, und ihr weites T-Shirt war ebenso schmuddelig wie der hellblaue Strampelanzug des Babys. Offenbar war die Frau mit ihrem Kind überfordert, und widerstrebend fühlte sich Lena an ihre Zwillingsschwester Tamara erinnert.

»Dürfte ich kurz hereinkommen? Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

Magdalena Janowski schien über die Geschehnisse bereits im Bilde zu sein, denn sie ließ Lena herein, ohne sich nach dem Grund ihres Besuchs zu erkundigen. Während Lena ihr über den Flur ins Wohnzimmer folgte, stieg ihr der Geruch von Weichspüler und vollen Windeln in die Nase, der zum allgemeinen Zustand der heruntergekommenen Wohnung passte. Im Wohnzimmer hingen Porträtzeichnungen, wie man sie von den Straßenmalern am Brandenburger Tor kannte.

»Schreckliche Sache …«, sagte die Frau und nahm mit dem Baby auf dem abgewetzten Ohrensessel Platz. Sie sprach nur gebrochen Deutsch und hatte einen starken polnischen oder tschechischen Akzent. Mit ihren gelblichen Raucherfingern drückte sie die Zigarette im Aschenbecher auf dem kleinen Beistelltisch aus und griff nach dem Babyfläschchen. Lena setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa und sah zu, wie sie dem Säugling das Fläschchen gab. Es hörte im selben Moment auf zu schreien.

Lena lächelte das Baby an. Es hatte die schönsten blauen Augen, die sie je gesehen hatte. Kinder waren etwas so Wunderbares. So hilflos und frei vom Makel des Bösen. Lena liebte Kinder über alles und musste sich regelrecht zwingen, der Frage zu widerstehen, ob sie den Kleinen einmal halten dürfte. Zudem hätte sie der Frau am liebsten eine Moralpredigt gehalten, welche Schäden das permanente Einatmen von Zigarettenrauch bei einem Säugling anrichten konnte. Doch deshalb war sie nicht hier, und sie hatte kein Recht, sich einzumischen. Vielleicht sollte sie einen Hinweis ans Jugendamt weiterleiten, die Frau im Auge zu behalten. »Wie gut kannten Sie Lynn Maurer?«, begann sie mit ihren Fragen.

Magdalena Janowski zuckte die Achseln. »Nicht gut. Lynn immer bis spät in Nacht auf Arbeit und selten zu Hause … Habe manchmal auf Treppe getroffen, aber hat nie viel geredet.«

Lena stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. »Immerhin scheinen Sie beide sich so gut gekannt zu haben, dass Sie sich beim Vornamen angesprochen haben.« Sie hatte ihre Aussage wie eine Frage formuliert.

»Nein, habe sie nicht gekannt«, sagte die Frau schnell.

Doch Lena ließ nicht locker. »Aber Sie haben sie doch gerade Lynn genannt.«

Schweigend senkte Magdalena Janowski den Blick auf ihr Baby.

Allmählich verlor Lena die Geduld. »Frau Janowski, wo waren Sie heute? Was haben Sie bis zum frühen Abend gemacht?«

Der Blick der Frau streifte die auf dem Tisch liegende Zeitung. »Ich war zu Hause … habe Stellenanzeigen geguckt.« Das kurze Flackern ihrer Lider verriet, dass sie die Unwahrheit sagte.

»Und woher sind Sie gerade gekommen?«

»Zigaretten holen.«

Noch eine Lüge, denn die Packung auf dem Tisch war so gut wie leer. Lena forschte in ihrem Blick. Es musste einen Grund dafür geben, weshalb sie ihr die Wahrheit verschwieg. »Wenn das stimmt, dann müssten Sie zuvor doch die Schreie Ihrer Nachbarin gehört haben.«

Magdalena Janowski machte ein irritiertes Gesicht. »Die Schreie?«

Lena gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. Sie nickte energisch und zeigte mit dem Finger zum Flur hinaus. »In der gegenüberliegenden Wohnung soll sich eine Frau das Gesicht verätzt haben – und Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, Sie hätten ihre Schreie nicht gehört?« Lena ließ sie nicht aus den Augen, gab Magdalena Janowski aber Zeit, die Frage zu verdauen.

Die junge Frau schien innerlich abzuwägen, was sie darauf antworten sollte. »Na schön«, stammelte sie nach einer Weile. »Ich … ich habe gehört.«

»Und warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Lenas Ton war jetzt deutlich schroffer.

Die Frau senkte die Lider und drückte das Baby fester an sich, als hätte sie Angst, Lena wolle es ihr wegnehmen.

»Am Wochenende … Lynn hat manchmal Besuch bekommen von so ein Mann«, holte sie aus.

»Ihr Freund?«, hakte Lena nach.

Erneutes Achselzucken. »Wenn er da, dann immer sehr laut in Wohnung – er kein guter Mann.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Lena. »Hat er sie geschlagen?«

Die Frau hielt den Blick gesenkt und antwortete nicht. Auf einmal sah Lena, wie die Augen der Frau ganz feucht wurden. Die Eindringlichkeit, mit der Lena auf sie einredete, zeigte Wirkung.

»Ihre Schreie … so laut, dass mein Kind aufgewacht«, schluchzte sie und verdrückte eine Träne. »Manchmal das ging ganze Nacht so.«

Lena nickte stumm und reichte der Frau ein Taschentuch. »Das würde zumindest die blauen Flecken erklären«, sagte sie halblaut zu sich selbst. »Und Lynn Maurer hat nie Anzeige erstattet?«, erkundigte sie sich.

Magdalena Janowskis Schweigen deutete sie als ein Nein. »Einmal hat mitten in Nacht vor mein Tür gestanden.« Die Frau stellte das Fläschchen ab und fasste sich an die Stirn. »Ihr Kopf … er hatte sie mit Bügeleisen verbrannt, und sie hat überall Blut gehabt und ganz blau. Ich wollte Krankenwagen rufen, aber Lynn wollte nicht. Hat auf mein Sofa geschlafen. Am nächsten Tag ist wieder gegangen.« Und reumütig fügte sie hinzu: »Als ich gehört habe die Schreie, ich dachte,
er
wieder bei ihr.«

Bedächtig nickte Lena und ließ Janowskis Worte sacken. »Wussten Sie, dass Lynn Maurer schwanger war?«, fragte sie dann.

Die Frau schüttelte den Kopf und wirkte ehrlich überrascht.

Was, wenn dieser Scheißkerl noch weitaus mehr als ein brutaler Schläger war?, dachte Lena bei sich. Sie zückte einen Kugelschreiber, zog ein schwarzes Notizbuch aus der Tasche ihres Trenchcoats und klappte es auf. »Wissen Sie, wie dieser Mann heißt?«

Magdalena Janowski schüttelte den Kopf. »Können Sie ihn mir beschreiben?«

Lena notierte, was die Frau ihr sagte. Die Angaben mittelgroß, mittelbraune Haare, normal gebaut und um die dreißig hätten allerdings auf so gut wie jeden dritten Mann in der Republik zutreffen können.

»Na ja, ich …« Der Blick der Frau huschte zu den Zeichnungen an der Wand. »Ich kann ein bisschen zeichnen«, stammelte sie. »Wenn Sie wollen, ich kann versuchen, Mann zu zeichnen.«

Lena sah sie an und nickte. »Könnten Sie morgen Vormittag aufs Revier kommen?«

Zaghaft stimmte die Frau zu. Es klingelte an der Tür, und das Baby, das inzwischen eingeschlafen war, begann erneut zu schreien.

»Erwarten Sie jemanden?«, erkundigte sich Lena.

Magdalena Janowski verneinte und wiegte ungeduldig den Säugling in ihrem Arm, in der Hoffnung, er würde aufhören zu schreien und wieder einschlafen. »War’s das?«

»Fürs Erste ja, vielen Dank.« Lena erhob sich im gleichen Moment wie Magdalena Janowski und reichte ihr ihre Visitenkarte. »Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte – meine Nummer steht auf der Karte.«

Die Frau nickte und ging, um die Tür zu öffnen. Lena folgte ihr, und zu ihrer Überraschung war es Wulf Belling, der draußen stand. Er wirkte aufgewühlt und starrte Lena mit ernster Miene an. »Es gibt da etwas, das Sie sich dringend ansehen sollten …«

Lena nickte ihm zu. »Ich komme sofort.« Im Hausflur wandte sie sich noch einmal zu Magdalena Janowski um. »Könnten Sie gleich morgen früh wegen der Phantomzeichnung aufs Revier kommen?«

Janowski antwortete mit einem knappen Kopfnicken und schloss rasch die Tür hinter Lena.

Lena folgte Belling ein paar Schritte den Flur entlang. »Was gibt es?«, fragte sie, gespannt darauf, was jetzt kommen würde. Kaum hatten sie sich von Janowskis Wohnungstür entfernt, hielt Belling einen Asservatenbeutel in die Höhe, in dem sich ein loses Blatt Papier befand. »Das hier hat ein Kollege der Spurensicherung soeben im Nachtschrank der Toten sichergestellt.« Der Blick, mit dem ihr Partner sie ansah, gefiel Lena ganz und gar nicht. Sie nahm den Beutel an sich, um das Schriftstück genauer zu betrachten. Plötzlich spürte sie, wie ihre Kehle ganz trocken wurde. »Tu, was ich dir sage. Oder ich töte dich« stand in blutroten Lettern auf dem Papier.

Ein eisiger Schauer jagte ihr über den Rücken, als sie Belling entsetzt anblickte. »Großer Gott!«
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In den späten Abendstunden im
Besprechungsraum der Mordkommission …

»Und Sie sind ganz sicher, dass Sie das Opfer nicht gekannt haben?« Die Frage stellte Volker Drescher. Der Leiter der Mordkommission, Mitte vierzig und kaum einen Kopf größer als Lena, saß zwischen einem Standventilator und einem Stapel zerfledderter Akten und warf ihr über den Rand seiner schmalen Brille hinweg einen strengen Blick zu. Alle Augen waren jetzt auf Lena gerichtet, und sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss.

»Wie gesagt, ich habe die Frau zum ersten Mal gesehen, als sie bereits tot auf dem Asphalt lag«, beteuerte sie, bemüht, sich ihre Verärgerung darüber, dass man ihre Glaubwürdigkeit in Frage stellte, nicht anmerken zu lassen. Irgendwie hatte Lena bereits geahnt, dass das passieren würde, und sie versuchte, den Argwohn ihrer Kollegen nicht persönlich zu nehmen. Hilfesuchend blickte sie zu Belling hinüber, der in den hinteren Sitzreihen Platz genommen hatte. Lena legte den Kugelschreiber, den sie zwischen den Fingern drehte, aus der Hand und sah mit konzentrierter Miene zur Pinnwand. Die Tatsache, dass ihr eigenes Foto neben dem von Lynn Maurer hing, beschleunigte ihren Puls. Und jedes Mal, wenn ihr Name im gleichen Atemzug mit Lynn Maurer genannt wurde, löste das in ihr ein mehr als beklemmendes Gefühl aus.

»Die Frage, die wir uns stellen sollten, lautet nicht, ob ich das Opfer kannte, sondern ob das Opfer den Täter gekannt hat. Denn wenn dem so wäre, würde das zumindest erklären, weshalb an der Wohnungstür keinerlei Einbruchsspuren sichergestellt wurden.« Kaum hatte Lena das magische Wort
Täter
ausgesprochen, wurde ein aufgebrachtes Tuscheln laut. Drescher zog eine Augenbraue hoch und korrigierte den Sitz seiner Brille. »Sie bleiben also bei Ihrer Theorie, es handle sich um einen Serientäter?«

Nach einem erneuten Seitenblick zu Wulf Belling nickte sie Drescher zu. »Wie sonst erklären Sie sich die Tatsache, dass Lynn Maurer und ich die gleiche Morddrohung erhalten haben?«

Drescher schaute Lena eindringlich an, sagte aber nichts, und im Konferenzraum wurde es mit einem Mal mucksmäuschenstill.

Ben Vogt meldete sich zu Wort: »Und wie erklären Sie sich, dass dem Laborbericht zufolge die Schnittwunden und womöglich sogar die Verätzung des Gesichts aus einem Winkel erfolgten, der Fremdeinwirkung unmöglich macht?« Der Rothaarige lehnte sich im Stuhl zurück und wartete, was sie zu sagen hatte. Sein dämliches Grinsen gefiel Lena ebenso wenig wie sein sarkastischer Unterton, und sie hatte Mühe, nicht die Fassung zu verlieren.

Ihre Augenbrauen fuhren leicht in die Höhe, als sie entgegensetzte: »Ich habe nie behauptet, dass Lynn Maurer sich diese Höllenqualen nicht selbst zugefügt hat.«

»Ach ja?« Vogt verschränkte die Arme vor dem Brustkorb, wobei sein enges Poloshirt über dem Bizeps spannte, als drohe es jeden Moment zu reißen. »Da sind wir uns ja ausnahmsweise einig. Fragt sich nur: Wie passt das mit Ihrer Theorie zusammen?«

Lena runzelte die Stirn. »Ganz einfach, sie hat es nicht freiwillig getan. Wenn Lynn Maurer tatsächlich vorgehabt hätte, sich und ihr Baby umzubringen, hätte sie das wesentlich einfacher haben können.«

»Sie meinen, jemand hat sie gezwungen, sich in seinem Beisein die Einschnitte zuzufügen und das Gesicht mit Säure zu übergießen, indem er physischen oder psychischen Druck auf sie ausübte?«, schaltete sich Wulf Belling ein.

Lena zog einen Mundwinkel hoch. »So bizarr sich das auch anhören mag – ich halte das durchaus für möglich«, antwortete sie ruhig und sachlich. Dabei registrierte sie, wie Ben Vogt seinem Sitznachbarn eine Bemerkung zuflüsterte.

»Es steht außer Frage, dass Sie sich mit diesen Psycho-Angelegenheiten besser auskennen als jeder andere«, meldete er sich zu Wort und stieß einen höhnischen Lacher aus. »Aber meine Theorie ist eine andere. Wollen Sie sie hören?«

Lena ermahnte sich, ruhig zu bleiben und streckte den Rücken durch. »Nur zu«, sagte sie, weil sie keine andere Wahl hatte.

Vogt wartete, bis er die Aufmerksamkeit eines jeden Polizisten im Raum hatte. »Nach Angaben ihres Hausarztes hatte Lynn Maurer vor sechs Monaten schon einmal versucht, sich das Leben zu nehmen, indem sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hat. Hinzu kommt, dass Maurer
HIV-positiv war – und im Blutbild der Frau wurden keine Anzeichen von Reverse-Transkriptase-Hemmern gefunden.«

»Sie hat keinerlei Enzyme genommen, die zur Behandlung bei
HIV-Patienten eingesetzt werden?«, vergewisserte sich Drescher.

Vogt lächelte. »So ist es. Das heißt, sie hat sich nicht behandeln lassen, wofür es meiner Meinung nach nur zwei Erklärungen gibt: Lynn Maurer wusste gar nicht, dass sie
HIV-positiv war, oder aber sie hat sich absichtlich nicht behandeln lassen, um ihrem Leben und dem ihres ungeborenen Kindes selbst ein Ende zu setzen«, sagte er mit hochgezogenen Schultern. »Was ihr offensichtlich geglückt ist.« Kaum hatte Vogt seine Theorie dargelegt, wurde abermals Gemurmel laut.

»Und was ist mit der Morddrohung?«, wandte Belling ein, da platzte Lucy Gittinger in den Konferenzraum, wie immer, ohne anzuklopfen. Lucy war eine mollige Brünette, die ihr Jurastudium abgebrochen und sich zum Leidwesen ihrer Eltern für eine Stelle beim Morddezernat entschieden hatte. Lena schätzte ihre Zuverlässigkeit, ihren rasiermesserscharfen Verstand und ihre unprätentiöse, aufgeschlossene Art. Sie war sich sicher, dass ihre Sympathien auf Gegenseitigkeit beruhten. Etwas, das sie nicht von vielen auf dem Revier behaupten konnte.

»Lucy, sieh einer an. Ich habe mich schon gefragt, wo Sie bleiben, und bin gespannt, mit welcher Ausrede Sie mir dieses Mal kommen. Ein Brand in der U-Bahn wie vor zwei Wochen wird es dieses Mal wohl kaum gewesen sein«, maßregelte Volker Drescher sie für ihr verspätetes Eintreffen.

»Ich habe noch einen kleinen Umweg gemacht«, brachte Lucy zu ihrer Verteidigung hervor. Sie öffnete ihre lederne Aktentasche, nahm ein gebundenes Dokument heraus und legte es mit einer lockeren Handbewegung vor Drescher auf den Konferenztisch. »Das hier ist das graphologische Gutachten, in dem schwarz auf weiß bestätigt wird, dass sowohl die Morddrohung an Lena Peters als auch die an Lynn Maurer zweifellos aus derselben Feder stammen«, referierte sie. »Männlich, gebildet, mittleren Alters.«

»Maurers lesbische Gespielin können wir demnach wohl ausschließen«, warf Vogt beiläufig ein.

Lena tauschte einen verhaltenen Blick mit Belling.

»Was ist mit der
DNA-Analyse?«, fragte Drescher und schob seine Brille mit dem Mittelfinger hoch.

»Sowohl der Abgleich der Fingerabdrücke in Maurers Wohnung als auch die sichergestellten
DNA-Spuren haben bisher keinerlei Treffer ergeben«, erklärte Lucy weiter.

»Allerdings hat sich herausgestellt, dass die Zigaretten in der Küche nicht von Maurer selbst stammten.«

»Von jemandem, der sich, der Anzahl der Zigaretten nach, mindestens zwei, wenn nicht drei Stunden in ihrer Wohnung aufgehalten haben muss, selbst wenn derjenige starker Kettenraucher war«, kombinierte Belling. »Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«

Drescher stieß einen Seufzer aus und sprach aus, was Lena längst wusste: »Lynn Maurer ist nicht schnell gestorben, so viel steht fest.«

»Sonst noch etwas?«, fragte Drescher weiter.

»Kann man wohl sagen«, tat Lucy geheimnisvoll. Sie langte erneut in die Tasche, nahm zwei
DIN-A4-Ausdrucke heraus und hielt sie ihm mit ausgestrecktem Arm entgegen. »Was Sie hier sehen, sind x-fache Vergrößerungen der Rückseiten beider Morddrohungen aus dem kriminaltechnischen Labor.« Sie pinnte die Ausdrucke an die Wand unter die Fotos von Lena und vom Opfer. »Die hier abgebildete Ziffer Zwei war mit dem bloßen Auge kaum sichtbar«, sprach sie in die Runde angespannter Gesichter und tippte auf den Ausdruck unter Maurers Foto. »Auffällig ist, dass bei Peters keine Ziffer vermerkt war.«

Lena hatte das Gefühl, dass sich ihr die Brust zuschnürte. Hätte sie demzufolge das erste Opfer sein sollen? Doch hätte auf der an sie gesandten Nachricht dann nicht die Ziffer Eins stehen müssen? Sie dachte scharf nach und gelangte zu der Überzeugung, dass eben diese fehlende Ziffer der Grund war, weshalb sie trotz Morddrohung noch am Leben war, anstatt mit einem Zettel am großen Zeh im Leichenschauhaus zu liegen. Im Umkehrschluss würde das jedoch bedeuten: Wenn die Ziffer Zwei tatsächlich für das zweite Opfer stand, dann musste es bereits einen weiteren Mord gegeben haben. Lena beschloss, ihre Theorie vorerst für sich zu behalten. »Lucy, wären Sie so nett, herauszufinden, ob es in letzter Zeit noch weitere angebliche Suizide in Folge eines Fenstersturzes gegeben hat?«

»Sicher«, meinte Lucy und machte sich eine Notiz.

Ein Räuspern wurde laut. »Hätte Peters den neuesten Erkenntnissen zufolge nicht besser daran getan, sich vorerst aus den Ermittlungen herauszuhalten?«, stellte Ben Vogt zur Diskussion. Er sprach über sie, als wäre sie nicht im Raum, und Lena wollte nicht glauben, dass er das wirklich gesagt hatte. Sie bemerkte, dass ihre Hände vor Wut zitterten.

Zu ihrem Entsetzen schien Drescher derselben Meinung zu sein wie Vogt. »Das ist korrekt. Ich werde Sie aus der Schusslinie nehmen«, erklärte der Dezernatsleiter an Lena gewandt. »Aufgrund der Morddrohung sind Sie persönlich in den Fall involviert.«

»Aber …« Lena starrte erst ihn, dann Vogt fassungslos an.
So ein Bullshit!
Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Volker Drescher ließ nicht mit sich reden. »Verdammt, Peters – die Sache ist zu riskant! Ende der Diskussion.«

Dreschers Worte trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube. Lena sah, wie Vogt ein gönnerhaftes Grinsen verbarg.
Zum Teufel!
Sie dachte gar nicht daran, sich geschlagen zu geben. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Die Worte waren ihr lauter über die Lippen gegangen als beabsichtigt.

Drescher funkelte sie wütend an. »Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht – ich kann Ihre Mitarbeit an diesem Fall nicht länger verantworten.«

Lena hielt seinem Blick stand. »Hören Sie, dieser Psychopath hat mich nicht ohne Grund ausgewählt, und ob es mir nun gefällt oder nicht, ich bin längst Teil seines perversen Plans.« Sie sah Drescher unverwandt in die Augen und zeigte mit ausgestreckter Hand zum Fenster. »Da draußen läuft ein brutaler Serienmörder herum, der womöglich systematisch eine Todesliste abarbeitet und höchstwahrscheinlich längst das nächste Opfer im Visier hat. Wenn Sie mich jetzt von dem Fall abziehen, gebe ich Ihnen Brief und Siegel darauf, dass Sie diese Bestie niemals fassen werden.« Lena und Drescher starrten einander an. Für einen Moment herrschte Totenstille. Lena sah förmlich, wie ihr Vorgesetzter mit sich haderte.

»Sie sind ganz schön zäh, was?«, knurrte er schließlich.

Lena rang sich ein Lächeln ab. »Schon möglich …«

»Na schön, Sie haben gewonnen«, brachte er zähneknirschend hervor. »Ich vertraue auf Ihre Einschätzung und werde dafür sorgen, dass Tag und Nacht jemand vor Ihrem Haus …«

»Lassen Sie es mich auf meine Weise machen«, hielt Lena dagegen. »Wenn es nicht funktioniert, dann …« Sie geriet ins Stammeln und suchte fieberhaft nach den richtigen Worten.

Da hielt Drescher drei Finger in die Höhe. »Sie haben drei Tage, Peters. Sollten wir den Kerl bis dahin nicht geschnappt haben, ziehe ich Sie von dem Fall ab.«

Lena atmete erleichtert aus. Sie hatte gehofft, dass er das sagen würde, und sah, wie Wulf Belling ihr zuzwinkerte. Ohne hinsehen zu müssen, wusste sie, dass Ben Vogt in diesem Moment die Augen verdrehte und innerlich kochte. Sie hätte zu gerne sein verärgertes Gesicht gesehen, doch hier ging es nicht um Eitelkeiten, sondern um Menschenleben. Nicht zuletzt um ihr eigenes. Der Killer wollte spielen? Das konnte er haben. Doch ganz gleich, was diese Bestie da draußen mit ihr vorhatte, Lena hatte ihre eigenen Spielregeln.
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Einige Stunden später …

Es war Nacht geworden in Wilmersdorf, einem Berliner Stadtteil, der ebenso angepasst und unauffällig war wie der Großteil seiner Bewohner. In dem abgelegenen Haus am Ende der Straße hätte eine glückliche Familie mit zwei entzückenden kleinen Kindern wohnen können oder aber ein zufriedenes Rentnerpaar im wohlverdienten Ruhestand, doch weder das eine noch das andere traf zu. Der Mond tauchte den Vorgarten in ein fahles Licht. Der Rasen war schon länger nicht gemäht worden, und die Grashalme bogen sich im aufkommenden Wind, der die Post aus dem überfüllten Briefkasten auf die Straße fegte. Auf dem Kiesweg vor dem Treppenaufgang lagen umgeworfene Gartenzwerge, und die Blumen vor der Eingangstür waren vertrocknet. Im Haus war es stockdunkel, lediglich aus dem hinteren, mit Brettern zugenagelten Fenster drang etwas Licht.

Der Raum hinter den Brettern war völlig verwahrlost. Der Geruch von Zigarettenrauch und etwas Fauligem hing in der stickigen Luft. Überall standen leere Bierdosen, Schnapsflaschen und überquellende Aschenbecher herum, und Pizza-Kartons sowie jede Menge zerknäueltes Papier lagen auf dem Boden verstreut. Mitten im Raum befand sich ein großer Schreibtisch mit heruntergebrannten Kerzen, daneben lagen angebrochene Antidepressiva-Packungen, stapelweise Bargeld und ein gerahmtes Bild. Eine bullige Gestalt, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen, im Mundwinkel eine heruntergebrannte Zigarette, saß im grellen Lichtschein eines Laptop-Monitors. Seine Hand ruhte auf der Maus, und auf dem Bildschirm erschien das Foto einer jungen Frau. Aufgenommen aus sicherer Entfernung, zeigte es Lynn Maurer auf dem Weg ins Büro. Der Mann zoomte das Bild heran und drückte seine Zigarette aus.

Ein hasserfülltes Schnauben drang durch den Raum. Nur wenige Mausklicks später war die Frau auf dem Bildschirm splitternackt. Der Mann im dunklen Kapuzenpullover zog eine Spieluhr in Form eines Porzellanengels auf dem Schreibtisch auf. Während sich die kleine Figur im grellen Schein des Monitors um die eigene Achse drehte, starrte der Mann mit zusammengekniffenen Augen weiter auf die Animation auf dem Bildschirm. Dazu summte er leise die Melodie des Kinderlieds, das die Spieluhr von sich gab, wie um sich selbst zu beruhigen. Der Cursor verwandelte sich beim Klick auf die Graphikleiste in ein großes Messer. Der Mann hörte nicht eher auf, damit über den Körper der Frau zu fahren, bis sie von Kopf bis Fuß mit tiefen Einschnitten übersät war. Flammen poppten fauchend auf und streckten ihre züngelnden Feuerarme nach der hilflosen Frau aus, bis sie lichterloh in Flammen stand. Mit einem wohligen Seufzer lehnte sich der Mann im Stuhl zurück und betrachtete zufrieden die Computeranimation. Anschließend klickte er auf einen Dateiordner, der mit einem Grabkreuz gekennzeichnet war. In dem Ordner befand sich eine Adressliste weiterer Personen, inklusive dazugehöriger Schnappschüsse, allesamt fotografiert auf dem Weg zur Arbeit, beim Joggen, im Supermarkt oder in der U-Bahn. Die Fotos waren durchnummeriert von eins bis fünf. Er betrachtete die Bilder und steckte sich genüsslich eine neue Zigarette an. Mit einem weiteren Mausklick öffnete sich ein Foto, das eine zierliche Frau auf einer nachtblauen Vespa zeigte.
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Am Morgen des 26. Mai …

Hochkonzentriert feuerte Lena ein ganzes Magazin ab und traf jedes Mal ins Schwarze. Eigentlich hatte sie auf die Schulter oder die Oberschenkel zielen wollen, aber wie von selbst richtete sich der Lauf ihrer P6 immerzu auf die linke Seite des Brustkorbs. Lena war noch nie begeistert davon gewesen, eine Waffe zu tragen, doch seit der Morddrohung hatte Volker Drescher darauf bestanden, dass sie eine Pistole mit sich führte. Obwohl es Ewigkeiten her war, dass sie einen Waffenschein gemacht hatte, traf sie noch immer erstaunlich sicher. Außerdem hatte sie ihr allmorgendliches Jogging-Pensum hochgesetzt und lief die Strecke von ihrer Wohnung in der Boxhagener Straße zum Volkspark Friedrichshain mittlerweile in unter zwanzig Minuten. Dort joggte sie vier große Runden und machte Serien von Liegestütze und unzählige Klimmzüge, ehe sie sich nassgeschwitzt wieder nach Hause schleppte, sich rasch unter die Dusche stellte und mit ihrer Vespa aufs Präsidium fuhr.

Trotz ihrer anhaltenden Kopfschmerzen hatte sie sich am Morgen dagegen entschieden, einen Arzt zu konsultieren, und das Training vorgezogen. Die Zeit rannte ihr davon, und Lena wusste, dass ihr diese Waffe im Ernstfall das Leben retten konnte, während die Kopfschmerzen sie schon nicht umbringen würden.

Lena nahm die Pistole herunter und wollte gerade nachladen, als sie die Anwesenheit einer Person hinter sich spürte. Sie drehte sich um, und zu ihrer Überraschung stand Wulf Belling hinter ihr. Lena nahm ihren Gehörschutz ab.

»Gar nicht so übel, Peters«, brummte Belling mit einem Blick auf den durchlöcherten Pappkameraden. Er musste schon eine Weile in der Parzelle gestanden haben, ohne dass sie ihn bemerkt hatte. »Diese Morddrohung scheint Ihnen doch ziemlich zuzusetzen, was?«

Lena schenkte ihm ein scheues Lächeln und war um eine Antwort verlegen. Sie wusste, wie sehr Belling um ihre Sicherheit besorgt war, doch sie war überzeugt davon, sehr gut auf sich selbst aufpassen zu können. Sie spürte, wie ihre Fingerknöchel von dem ungewohnten Training anschwollen.

»Wann waren Sie eigentlich das letzte Mal in der Kirche?«, fragte ihr Kollege unvermittelt.

Die Frage überraschte Lena. »In der Kirche?« Sie grinste ertappt. »Keine Ahnung, ist schon Ewigkeiten her.«

»Dann wird es höchste Zeit …« Belling drehte sich auf dem Absatz herum und ging ihr voraus Richtung Ausgang.

Lena hatte keinen Schimmer, worauf er hinauswollte. Sie steckte ihre Waffe ins Schulterholster und eilte ihm hinterher. »Und wohin fahren wir?«, wollte sie wissen, als sie einige Zeit später auf dem Beifahrersitz seines grünen Peugeots saß.

»Sankt-Ludwig-Kirche, Wilmersdorf«, erklärte er, während er den Wagen aus der Parklücke manövrierte. Er zog eine Visitenkarte aus der Seitentasche seines Kordjacketts und reichte sie Lena. »Die hier wurde bei der Durchsuchung von Lynn Maurers Schreibtisch im Büro von Astor & Ronald Immobilien sichergestellt«, sagte er, den Blick wieder nach vorne gerichtet.

»Pater Maximilian Sonnenberg«, las Lena. Unter dem Namen stand lediglich eine Handynummer. Lena blickte auf und sah Belling von der Seite an. »Und weiter?«

Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zündete sich eine Zigarette an. »Beim Überprüfen von Maurers Telefonabrechnungen hat sich herausgestellt, dass sie in engem Kontakt mit diesem Pater gestanden hat.« Er warf Lena einen vielsagenden Blick zu, dann sah er wieder nach vorne. »Tatsächlich hat er nur wenige Tage vor ihrer Ermordung mit ihr telefoniert.« Seine Zigarette wippte auf und ab, während er das sagte. »Aber das Beste kommt noch: Dieser Kerl ist bereits mehrfach in die Schlagzeilen geraten, da er in Verdacht steht, Gläubige mit ihren Beichtgeheimnissen zu erpressen.«

»Sie meinen, es besteht ein Zusammenhang?«, fragte Lena und blickte zum Beifahrerfenster hinaus.

»Schon möglich. Ist jedenfalls Grund genug, sich diesen Priester einmal vorzuknöpfen. Nachweisen konnte ihm allerdings niemand etwas. Sonnenberg war damals in einem Kaff nahe der polnischen Grenze ansässig, dann wurde er nach Berlin versetzt und die ganze Sache unter den Teppich gekehrt.« Hektisch schnippte Belling die Asche seiner Zigarette aus dem heruntergelassenen Fenster und bog Richtung Friedrichstraße ab.

»Was ist eigentlich mit dem Phantombild, das von Maurers Nachbarin angefertigt wurde?«, erkundigte sich Lena. »Sind da schon irgendwelche Hinweise eingegangen?«

Den Blick weiter auf die Straße gerichtet, schüttelte Belling den Kopf. »Jede Menge, aber etwas Brauchbares war bisher nicht dabei.«

Angespannt presste Lena die Lippen zusammen. »Und was ist mit der Frau auf dem Foto aus ihrer Brieftasche? Offensichtlich war sie Lynn Maurers Geliebte.«

Belling nickte. »Es handelt sich dabei um eine gewisse Annette Lorenz. Ben Vogt hat ihr einen Besuch abgestattet.«

»Und?«

»Diese Lorenz war wohl ziemlich neben der Spur. Maurers Tod schien sie ganz schön mitgenommen zu haben. War sturzbetrunken, als Vogt sie befragt hat. Maurer und sie hatten wohl schon seit drei Jahren ein Verhältnis, das die beiden, aus Angst vor Maurers gewalttätigem Freund, geheim hielten. Diese Lorenz war es übrigens auch, mit der Lynn Maurer nach Teneriffa fliegen wollte.«

Nachdenklich nickte Lena. »Wusste diese Lorenz, dass Lynn Maurer ein Kind erwartet?«

Belling schüttelte den Kopf. »Ist aus allen Wolken gefallen, als Vogt ihr davon erzählt hat. Mehr war nicht aus der Frau herauszukriegen.«

Was nicht sonderlich verwunderlich ist, wenn man bedenkt, dass ausgerechnet Ben Vogt die Frau befragt hat, dachte Lena, behielt ihre Überlegung aber für sich.
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Die grelle Morgensonne schien ihm ins Gesicht, als Belling seinen Wagen keine zwanzig Minuten später im Herzen von Wilmersdorf abstellte und mit Lena Peters auf die Kirche zuging. Unwillkürlich musste er daran denken, wie Helena ihm in einer Kirche wie dieser das Jawort gegeben hatte. Inzwischen lag das fast drei Jahrzehnte zurück. Vieles hatte sich seither verändert, und Helena hatte sich vor rund einem halben Jahr von ihm scheiden lassen.

»Sie fehlt Ihnen noch immer sehr, was?«, fragte Lena, als habe sie seine Gedanken gelesen. Die Traurigkeit, die plötzlich in seinen Augen lag, hatte ihn verraten.

Belling trat seine Zigarette aus und tat ihre Frage mit einem lapidaren Schulterzucken ab. Tatsächlich vermisste er seine Exfrau mehr, als er es nach außen hin zugeben wollte. »Anderes Thema«, sagte er mit gedämpfter Stimme, lief die Stufen hinauf und hielt Lena die schwere Tür zur Kirche auf.

Lena ging schweigend voran. Sie hatte ihrem Kollegen nicht zu nahe treten wollen. Im Innern der Kirche war es angenehm kühl. Bunte Lichtstrahlen fielen durch die Bleiglasfenster, und eine Spur von Weihrauch lag in der staubigen Luft. Lena ließ ihren Blick über den Altar und die menschenleeren Sitzbänke schweifen, in denen lediglich eine alte Frau mit langem grauem Haar saß und sie misstrauisch beäugte.

»Das muss er sein«, raunte Belling und deutete mit dem Kopf auf den Priester in schwarzer Soutane, der in diesem Moment aus dem Beichtstuhl kam. Der Mann war ebenso hochgewachsen wie Belling, und Lena schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Er hatte die Statur eines Sumo-Ringers, und die wenigen Haare waren von einem Scheitel aus quer über die schweißglänzende Halbglatze gekämmt. Belling marschierte zielstrebig auf ihn zu, und Lena folgte ihm mit zwei Schritten Abstand. Als sie an der alten Frau vorbeiging, die ganz außen saß, packte diese sie vollkommen unerwartet am Handgelenk und zog sie zu sich heran. »Der Teufel hat Besitz von ihm ergriffen, der Teufel!«, stieß sie leise ächzend aus.

Verstört hielt Lena inne. Sie stützte sich mit einer Hand an der Bank ab und beugte sich zu der Greisin herunter. »Von wem reden Sie da?«

Die Alte funkelte sie finster an. »Er sagt, ich soll meine Medikamente nehmen, aber ich nehme sie nicht … Nein, ich nehme sie nicht!«, zischte die Alte, ehe sie von Lena abließ. »Der Teufel, er ist der Teufel!«

Lena hatte keine Ahnung, wovon die Frau sprach. Sie sah fragend zu Belling hinüber. Er warf ihr einen unmissverständlichen Blick zu, der so viel hieß wie: »Na los, nun kommen Sie schon – wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Als Lena sich erneut nach der Greisin umsah, war diese bereits im Begriff, die Kirche zu verlassen. Verwundert schüttelte Lena den Kopf und holte ihren Kollegen ein.

»Sind Sie Pater Sonnenberg?«, fragte Belling den Mann in der Kutte. Der Priester blieb stehen und lächelte ihnen freundlich zu. Er hatte tiefliegende Augen und zugleich einen so stechenden Blick, dass man das Gefühl hatte, er könne einem in die Seele schauen. »So ist es. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Mein Name ist Belling, Mordkommission.« Er zeigte ihm seinen Ausweis und deutete mit dem Kopf auf Lena. »Meine Kollegin, Kriminalpsychologin Lena Peters.«

Lena nickte dem Pater zu. »Kannten Sie die ältere Dame, die gerade hier gesessen hat?«

Sonnenberg starrte Lena einen Moment lang seltsam an, dann richtete er seinen Blick zum Ausgang. »Ach, die …« Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie kommt hin und wieder zum Beten her und redet wirres Zeug, die arme Frau.« Milde lächelnd sah er abwechselnd zu Lena und Belling. »Aber Sie sind sicher nicht hergekommen, um mich über eine alte Dame auszufragen, oder?«

Belling schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Könnten wir uns irgendwo unterhalten?«

Der Priester rührte sich nicht von der Stelle. »Ich habe keine Geheimnisse vor dem Herrn. Was gibt es denn so Dringendes, das wir nicht auch hier klären könnten?«

»Sagt Ihnen der Name Lynn Maurer etwas?«, fragte Belling geradeheraus.

»Maurer … Maurer …?« Sonnenberg fuhr sich nachdenklich über die Glatze und zog die Mundwinkel herab. »Tut mir leid, nie gehört.«

Lena beobachtete seine Reaktionen kritisch und wog seine Antworten innerlich ab. Entscheidend war oftmals nicht, was jemand sagte, sondern wie derjenige es sagte.

»Ach wirklich?«, fragte Belling hörbar gereizt. »Wie kommt es dann, dass Ihre Visitenkarte in ihrem Makler-Büro gefunden wurde?«

Der Priester starrte Belling an. Plötzlich veränderte sich etwas in Sonnenbergs Ausdruck, und Lena meinte, eine Spur Nervosität darin zu erkennen.

»Ach, Lynn Maurer – die junge Maklerin meinen Sie? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Er hob die Hände und ließ sie mit einem Klatschen wieder fallen.

Belling runzelte die Stirn. »Lynn Maurer ist gestern aus dem Fenster ihrer Wohnung gestürzt«, kam er gleich zur Sache.

Das Lächeln des Paters gefror, und sein Gesicht war mit einem Mal aschfahl geworden. »Gütiger Himmel.« Er sah Belling an, als stünde der Teufel höchstpersönlich vor ihm. »Ich, ich weiß nicht, was ich sagen soll … Gott hab sie selig.«

»Wir gehen inzwischen davon aus, dass es sich um Mord handelt«, fuhr Belling fort.

»Um Mord?« Sonnenberg schnappte entgeistert nach Luft, und Lena fragte sich, ob das kurze Aufflackern seiner Augen Betroffenheit oder Panik verriet.

»Aber, wer tut denn so etwas Schreckliches?«

»Wir hatten gehofft, Sie könnten uns weiterhelfen«, meinte Lena.

»Ich? Ja … das heißt, nein.« Er brachte ein gequältes Lächeln zustande, als sein Blick zu den beiden Messdienern schweifte, die in diesem Moment die Kirche betraten. »Kommen Sie«, sagte er schließlich und entschied, die Unterhaltung unter den gegebenen Umständen nun doch in seinem Büro fortzuführen.

Lena und Belling tauschten verhaltene Blicke, ehe sie ihm aus der Kirche hinaus zum Gemeindebüro folgten. Kurze Zeit später führte Sonnenberg sie über einen mit Neonröhren beleuchteten Korridor, in dem es nach altem Papier und Kaffeesatz roch, zu einem Zimmer ganz am Ende. Das Büro des Priesters war eher funktional eingerichtet und spartanischer, als Lena erwartet hatte. Ein Bücherregal, ein Schreibtisch, an der kargen Wand ein Ölgemälde, auf dem Pater Sonnenberg in einer weißen Robe mit Gebetbuch in der Hand verewigt war. Auf dem Schreibtisch stand ein in die Jahre gekommener Computer, daneben stapelten sich Aktenordner sowie Anmeldeformulare für Taufen, Trauungen und Beerdigungen. Die hereinfallende Mittagssonne hauchte dem Raum eine Spur von Wärme ein und ließ ihn nicht ganz so karg erscheinen.

Pater Sonnenberg deutete auf die beiden Stühle und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Der Stuhl, auf den Lena sich setzte, gab ein altersschwaches Knarzen von sich, als würde er unter ihren sechsundfünfzig Kilogramm jeden Moment zusammenbrechen. Sonnenberg strich seine Soutane glatt und stützte die Ellenbogen auf den Tisch auf. »Wie kommen Sie darauf, dass ausgerechnet ich Ihnen bei dieser tragischen Angelegenheit behilflich sein könnte?«

Wulf Belling, der den angebotenen Platz ignorierte und mit verschränkten Armen mitten im Raum stehen blieb, beantwortete die Frage des Priesters mit einer Gegenfrage: »Wie gut kannten Sie Lynn Maurer?«

»Gekannt wäre nun wirklich zu viel gesagt«, erzählte Sonnenberg. »Wie Sie wissen, war sie Maklerin – und ich, ich habe mich für eine Wohnung am Halleschen Tor interessiert. Das war alles.«

»Das ist ganz in der Nähe von Astor & Ronald Immobilien«, bemerkte Lena.

»Stimmt«, erwiderte Sonnenberg. Sein Ton war nun nicht mehr ganz so freundlich wie zu Beginn, und sein Lächeln war einer angespannten Miene gewichen. »Sie hat mir die Wohnung gezeigt.«

»Ist nicht gerade die beste Gegend«, sagte Belling und räusperte sich.

Sonnenberg blickte ihn an und verzog den Mund zu einer schmalen Linie. »Mit dem Gehalt eines Dieners Gottes sind meine Möglichkeiten begrenzt. Davon abgesehen, bin ich ein genügsamer Mensch – meines Erachtens wird Luxus in unserer Gesellschaft maßlos überschätzt.«

»Und, haben Sie die Wohnung genommen, die Maurer Ihnen vermitteln wollte?«, fragte Lena.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Es hat sich etwas anderes ergeben«, erzählte Sonnenberg nach kurzem Zögern. »… am Savignyplatz.«

Belling stieß einen leisen Pfiff aus. »Schicke Gegend.« Die Abneigung, die er von Beginn an gegen den Priester gehegt hatte, war überdeutlich, und Lena sah ihm an, dass er kurz davor war, die Geduld zu verlieren.

Sonnenberg lehnte sich im Stuhl zurück. »Der Herr hat es offenbar doch noch gut mit mir gemeint.«

»Wussten Sie, dass Lynn Maurer ein Kind erwartete?«, erkundigte sich Lena.

Verdutzt blickte der Pater auf. »Was? … Äh, nein.«

»Und von ihrer sexuellen Neigung?«, fragte Belling, woraufhin der Pater nur irritiert die Brauen zusammenzog: »Was meinen Sie damit?«

»Ach nichts, war nur so ein Gedanke«, ruderte Belling zurück und fragte: »Wo waren Sie gestern in der Zeit von vierzehn bis neunzehn Uhr?«

Der Pater rieb sich die Stirn. »Na, hier natürlich, wo sonst.«

»Die ganze Zeit über?«, hakte Belling nach.

Sonnenberg nickte bekräftigend, überlegte es sich dann aber doch noch einmal anders. »Das heißt … zwischendurch war ich mal kurz weg.«

»Was soll das heißen,
weg?«, fragte Belling, ihn mit seinen Blicken weiter taxierend.

»Ich war bei einem Gebrauchtwagenhändler, in Kreuzberg.« Und wie zur Erklärung schob er hinterher: »Ich will meinen alten Lieferwagen loswerden.«

Belling stieß einen genervten Seufzer aus. »Und hat dieser Gebrauchtwagenhändler zufälligerweise auch einen Namen?«

Der Priester nannte ihm Namen und Adresse des türkischen Händlers. Belling notierte sich alles.

»Wissen Sie noch, wann Sie Lynn Maurer zuletzt gesehen haben?«, übernahm Lena die Befragung.

»Lassen Sie mich mal sehen …« Pater Sonnenberg nahm einen dicken, in schwarzes Leder gebundenen Terminplaner zur Hand, befeuchtete mit der Zungenspitze den Zeigefinger und blätterte durch die Seiten, wobei Lena auffiel, dass sein Kalender erstaunlich voll war.

»Das war am siebenundzwanzigsten April«, stellte er fest und schlug den Terminplaner wieder zu.

Auf den Tag genau vier Wochen vor Lynn Maurers Ermordung, rechnete Lena zurück.

»Darf ich fragen, auf welche Art und Weise Lynn Maurer von uns gegangen ist?«, fragte der Pater.

»Wir vermuten, dass der Täter sie aus dem Fenster gestoßen hat. Außerdem hat er ihr das Gesicht verätzt«, erläuterte Lena. Sie legte die Betonung auf die letzten Worte, um ihnen mehr Gewicht zu verleihen und Sonnenbergs Reaktion zu beobachten.

Das Gesicht des Paters wurde todernst, und doch verriet seine Miene nichts, was in ihm vorging. »Das Gesicht verätzt …«, murmelte er abwesend und schien einen Moment lang darüber nachzudenken.

Belling platzte endgültig der Kragen: »Verdammt noch mal! Jetzt reicht’s mir aber mit Ihrem scheinheiligen Getue!«

Er sprang auf und stützte sich vor Sonnenberg auf dem Schreibtisch ab. »Los, raus mit der Sprache. Sie haben Lynn Maurer erpresst, deshalb hat sie Sie regelmäßig aufgesucht!«

Sonnenberg ballte die Hände zu Fäusten. »Was erlauben Sie sich!«

Doch Belling ließ nicht locker: »Warum verschweigen Sie uns, dass Sie nur wenige Tage vor Maurers Tod noch mit ihr telefoniert haben?«

Sonnenberg ließ seinem plötzlichen Gefühlsausbruch ein selbstzufriedenes Lächeln folgen. »Ganz einfach, Sie haben mich nicht danach gefragt.« Er faltete die Hände im Schoß und sagte den Satz mit einer Gelassenheit, die Belling rasend machte. »Eines würde mich allerdings interessieren …«, setzte Sonnenberg an.

Lena und Belling warteten darauf, dass er fortfuhr, als eine junge Büroangestellte zur Tür hereinkam. Sie hatte ein schmales Gesicht, lange schwarze Zöpfe und trug eine weiße Bluse und einen Faltenrock, der aussah, als stamme er aus einem vergangenen Jahrhundert.

»Oh, Entschuldigung.« Verschüchtert blieb sie im Türrahmen stehen, als sie sah, dass der Pater nicht allein war. »Ich wusste nicht, dass Sie …«

»Ist schon in Ordnung, Marla«, sagte Sonnenberg mit einer beschwichtigenden Geste.

Die Frau wurde rot. »Ich will Sie wirklich nicht stören, aber da ist jemand für Sie am Telefon.« Sie zeigte über ihre Schulter zum Nebenzimmer. »Er besteht darauf, mit Ihnen persönlich zu sprechen, und sagt, es sei dringend.«

Pater Sonnenberg fuhr im Stuhl zurück und hüstelte hinter vorgehaltener Hand, ehe er mit den Worten »Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen würden« den Raum verließ. Seinen Terminplaner nahm er mit.

Belling öffnete den Mund, aber Lena bedeutete ihm, es gut sein zu lassen. Immerhin hatten sie kaum etwas gegen Sonnenberg in der Hand. Dennoch wurde auch sie das Gefühl nicht los, dass dem Pater die Unterbrechung nur allzu gelegen kam.

Belling grummelte etwas in sich hinein und folgte Sonnenberg mit dem Blick zum Flur. »Dieser Priester lügt doch wie gedruckt!«, zischte er, kaum dass dieser außer Hörweite war. Dann nutzte er Sonnenbergs Abwesenheit, um sich in dessen Büro umzusehen. »Dieser Kerl weiß mehr, als er zugibt, und ich will wissen, was er uns verschweigt.«

»Was soll das werden?«, fragte Lena, als Belling die Schreibtischschublade aufzog und darin zu wühlen begann.

Belling grinste. »Ich sehe mich bloß ein bisschen um, das ist alles.« Er sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er einen Durchsuchungsbeschluss in der Tasche. »Nur, weil wir hier im Hause Gottes sind, ist das noch lange kein Grund, päpstlicher zu sein als der Papst«, schnaubte er und zeigte mit dem Finger auf das Ölgemälde an der Wand. »Ich werde schon noch beweisen, wer wirklich unter dieser sauberen Robe steckt!«

Verblüfft lächelte Lena. Ihr Kollege überraschte sie doch immer wieder. »Und wonach suchen Sie, wenn ich fragen darf?«

»Das weiß ich, wenn ich es gefunden habe.« Nachdem er im Schreibtisch nicht fündig geworden war, ging Belling hinüber zum Wandschrank und rüttelte an der Tür. »Abgeschlossen, so ein Mist!«

»Warten Sie …« Lena ging auf das verstaubte Bücherregal zu, in dem sich alte Gesangsbücher, Bibeln und theologische Abhandlungen aneinanderreihten. Sie fuhr mit dem Zeigefinger jene Stelle nach, an der die Staubschicht auf dem dunklen Holz weggewischt war, als wäre dort erst kürzlich ein Buch herausgezogen worden. Dem vollen Terminkalender des Paters nach zu urteilen, war das Buch sicher nicht aus dem Regal genommen worden, um bei einer gemütlichen Tasse Tee darin zu schmökern. Lena zog den dicken Wälzer heraus, und dahinter kam ein Schlüssel zum Vorschein, der, wie sie Momente später herausfanden, in das Schloss im Wandschrank passte.

»Nicht schlecht, Peters«, meinte Belling anerkennend und öffnete die Schranktür. Sie trauten ihren Augen kaum, als Belling im untersten Fach, hinter einer Reihe von Aktenordnern, einen Jutebeutel entdeckte, in dem sich bündelweise Bargeld befand.

»Das müssen an die fünfzigtausend Euro sein«, schätzte Lena und sah zu Belling auf. Auf einmal hörten sie, wie Sonnenberg zurückkam. Mit schnellen Handgriffen packte Belling alles wieder zurück in den Schrank, ließ in seiner Hast aber einen der Aktenordner fallen. Er hob ihn auf und schloss eilends den Schrank ab, doch Lena sollte nicht mehr dazu kommen, den Schlüssel rechtzeitig hinter das Buch zu legen. Als Sonnenberg den Raum betrat, blätterte sie scheinheilig in dem Wälzer, aber Sonnenberg ließ sich davon nicht täuschen.

»Was erlauben Sie sich! Sie haben kein Recht, mein Büro zu durchsuchen!« Er schritt auf Lena zu und riss ihr den Schlüssel aus der Hand.

Belling stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn. »Vielleicht wollen Sie uns erklären, wie Sie – ich zitiere – mit dem Gehalt eines Dieners Gottes zu so viel Bargeld kommen?«

Doch der Priester dachte gar nicht daran, sich von ihm einschüchtern zu lassen. »Das sage ich Ihnen, wenn Sie mit einem gültigen Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.« Die Überheblichkeit in seinem Tonfall war nicht zu überhören. »Und jetzt verlassen Sie auf der Stelle mein Büro!«

Lena wusste ebenso gut wie Belling, dass sie keine andere Wahl hatten, als Sonnenbergs Aufforderung Folge zu leisten. Daher signalisierte sie ihrem Kollegen, dass es an der Zeit war, zu verschwinden. Sie ging voran und wartete im Flur darauf, dass er ihr folgte.

Doch Belling rührte sich nicht vom Fleck. »Verdammt, was verschweigen Sie uns? Was wissen Sie über Lynn Maurer?«

Sonnenberg ließ seinen Richtung Tür ausgestreckten Arm sinken. »Das können wir gerne im Beisein meines Anwalts besprechen.«

Belling warf ihm einen warnenden Blick zu und tätschelte ihm die Schulter. »Verlassen Sie sich drauf, Sonnenberg, wir sehen uns schneller wieder, als Sie das Vaterunser aufgesagt haben – sei es nun mit oder ohne Durchsuchungsbeschluss«, raunte er dem Priester beim Verlassen des Büros zu. An der Türschwelle drehte er sich noch einmal um. »Und sollte ich herausfinden, dass Sie mit dem Mord an Lynn Maurer etwas zu tun haben oder uns ermittlungsrelevante Informationen vorenthalten« – er zog Luft durch die Zähne ein –, »dann gnade Ihnen Gott.«

»Drohen Sie mir etwa?«

Belling verzog die Lippen zu einer dünnen Linie. »Ich warne Sie bloß, das ist alles. Guten Tag.«




7

Zwanzig Minuten später …

In
HAKIM’s Imbiss war es heute leerer als sonst, was Ahmed, der Sohn des Inhabers, darauf zurückführte, dass der Laden wegen eines Lebensmittelskandals in die Schlagzeilen geraten und somit schneller, als man das Wort Schawarma sagen konnte, aus sämtlichen Reiseführern verschwunden war. Belling hielt das für ausgemachten Schwachsinn, für ihn gab es bei
HAKIM’s nach wie vor den besten Schawarma der Stadt. Er war sich sicher, dass dieser Skandal nichts weiter war als eine Intrige der Konkurrenz, bei der die Touristen nun Schlange standen.

»Was zum Henker verschweigt uns dieser Pater? Warum wollte er uns verheimlichen, dass er mit Lynn Maurer in Kontakt gestanden hat?«, fragte Belling zwischen zwei Bissen Grillfleisch. Er stand neben Lena an einem Stehtisch am Fenster und sprach so gut wie immer mit vollem Mund, was Lena aber nicht weiter störte.

»Sie meinen, ob er als Täter in Frage kommt?«, brachte Lena es auf den Punkt und stocherte lustlos in ihrem Salat. Seit sie neuerdings diese Kopfschmerzen heimsuchten, hatte sie kaum noch Appetit.

Belling nickte ihr vielsagend zu und tupfte sich das Kinn mit einer Papierserviette ab. »Dieser Kerl hat sich am laufenden Band in Widersprüche verwickelt. Erst will er …« – er verstummte abrupt, als Ahmed Lena ihren Tee servierte, und wartete, bis der junge Mann sich wieder entfernt hatte, ehe er fortfuhr –, »erst will er Lynn Maurer nicht gekannt haben, dann auf einmal doch. Dann will er uns weismachen, sein Einkommen reiche bloß für eine Wohnung am Halleschen Tor – und nun wohnt er in einer der teuersten Gegenden der Stadt«, zählte er an seinen fettigen Fingern auf.

Lena richtete ihren Blick auf die Straße hinaus und ließ sich die Unterredung mit Sonnenberg noch einmal durch den Kopf gehen. Sie gab Belling recht, doch aus irgendeinem Grund hatte dieser Sonnenberg zu wenig selbstsicher auf sie gewirkt. Seine Antworten waren ihm zu unkontrolliert über die Lippen gegangen, überlegte sie und sprach ihren Gedanken laut aus: »Serienmörder wissen sehr genau, was sie tun. Kontrolle verleiht ihnen ein Gefühl von Sicherheit. Daher planen sie ihre Taten bis ins allerkleinste Detail, stellen Nachforschungen über ihre Opfer an und sind auf alles vorbereitet. Der Mann, den wir suchen, würde also jederzeit damit rechnen, mit dem Mord in Verbindung gebracht zu werden, und sei es nur durch einen dummen Zufall. Wenn dem nicht so wäre, hätte er Maurers Leichnam einfach verschwinden lassen. Das würde die Ermittlungen erschweren und ihm Zeit verschaffen.« Sie nippte an ihrem Glas mit schwarzem Tee und stellte es wieder ab. »Er hätte gewusst, dass wir Maurers Anrufliste überprüfen würden, und dementsprechend agiert.« Lena sah Belling lange an. »Was ich damit sagen will, ist: Wäre Sonnenberg tatsächlich unser Mann, wäre er wohl kaum so unvorsichtig.«

»Und was ist mit dem vielen Bargeld in seinem Schrank?«, hielt Belling dagegen. »Diese ganze Sache stinkt doch zum Himmel!«

Lena spitzte die Lippen. »Nehmen wir an, es handelt sich bei dem Bargeld tatsächlich um Einnahmen, die er durch Erpressung mit den ihm anvertrauten Beichtgeheimnissen erzielt hat«, stellte sie zur Debatte. »Das würde ihn zwar ein paar Jahre hinter Gitter bringen, macht ihn aber noch lange nicht zu einem Killer.« Sie trank ihren Tee aus. »Serienkiller sind triebgesteuert und setzen alles daran, einen unstillbaren Drang zu befriedigen. In den meisten Fällen geht es ihnen um Macht und darum, ihre Perversionen zu befriedigen. Geld spielt so gut wie nie eine Rolle.«

Belling warf die Serviette auf seinen Teller und sah zum Fenster hinaus. »Trotzdem«, brummte er kopfschüttelnd. »Dass dieser Kerl mit dem Mord zu tun hat, ist für mich so sicher wie das Amen in seiner gottverdammten Kirche.« Dann fügte er hinzu: »Vielleicht ist Sonnenberg es nicht selber gewesen.«

»Serienkiller arbeiten grundsätzlich alleine«, entgegnete Lena. Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, da vibrierte Bellings Handy, das aufgeklappt auf dem Stehtisch lag. Unwillkürlich streiften Lenas Augen über das grünlich leuchtende Display.
Unbekannter Teilnehmer, las sie.

Belling warf einen Blick auf sein Handy, grummelte etwas in sich hinein, das sie nicht verstand, und steckte das Telefon rasch ein. Lena musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Schon seltsam, dachte sie bei sich. Manchmal kam es ihr so vor, als sei Belling mehr als nur ihr Kollege, fast schon so etwas wie ein alter Freund, den sie seit Ewigkeiten kannte. Und dann gab es wiederum Tage, an denen sie einfach nicht schlau aus ihm wurde. Sie fragte sich, ob diese ständigen Anrufe damit zu tun hatten, dass Belling in letzter Zeit erschöpft und übernächtigt wirkte. Zudem erschien er ihr fahriger als sonst, gerade so, als belaste ihn etwas. »War das Ihre Exfrau?«, fragte Lena vorsichtig nach.

Er schüttelte nur verneinend den Kopf.

Lena nickte knapp und ließ es dabei bewenden. Wer auch immer dieser Anrufer war, er musste ihm ziemlich zusetzen, dachte sie. Im nächsten Moment machte sich auch ihr iPhone bemerkbar. Sie wühlte in ihrer Handtasche und sah, dass der Anruf aus dem Präsidium kam. »Es ist Lucy«, flüsterte sie Belling hinter vorgehaltener Hand zu, kaum dass sie den Anruf angenommen hatte, und presste sich das Telefon wieder ans Ohr. Mit der freien Hand kramte sie rasch etwas Kleingeld aus der Hosentasche und legte es auf den Tisch. Dann gab sie Belling ein Zeichen, dass sie draußen auf ihn warten wolle, wo niemand ihr Telefonat mithören konnte.

Was Lucy zu berichten hatte, rückte die Ermittlungen in ein ganz neues Licht. Das Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt, lief Lena auf dem Bordstein auf und ab und beeilte sich, die wichtigsten Punkte des Gesprächs in ihrem Notizbuch festzuhalten. »Okay, wir fahren sofort hin«, sagte Lena in ihr Handy und beendete das Telefonat.

Belling trat zu ihr auf die Straße. »Und?«, fragte er erwartungsvoll.

»Aus dem Pathologischen Institut ist soeben die Nachricht gekommen, dass es vor einigen Tagen bereits ein weiteres Opfer gegeben hat«, erklärte Lena und steckte ihr Notizbuch ein. »Los, kommen Sie, wir machen uns selbst ein Bild davon.«

Belling folgte ihr im Eiltempo zum Wagen.

»Bei dem Opfer handelt es sich um eine Maskenbildnerin, die sich vom Dach des Deutschen Theaters gestürzt haben soll.« Lenas Worte überschlugen sich, und beim Laufen gestikulierte sie wild in der Luft herum. »Und jetzt halten Sie sich fest: In ihrem Spind ist die gleiche Morddrohung sichergestellt worden, die auch Lynn Maurer und ich erhalten haben!«

Belling riss den Kopf zu ihr herum. »Großer Gott …!«, entfuhr es ihm, und er hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

»Aber das ist noch längst nicht alles«, fuhr Lena fort. »Auf der Botschaft steht die Ziffer Eins – sie war also definitiv das erste Opfer, der Auftakt der Mordserie!«

Belling schüttelte entsetzt den Kopf. Am Wagen angelangt, hielt er kurz inne und starrte Lena über das Dach seines Peugeots mit zusammengekniffenen Augen an. »Und warum erfahren wir davon erst jetzt?«

»Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Lena und stieg in den Wagen. »Offenbar war man bei dem Opfer zunächst von Selbstmord ausgegangen, weshalb dem Vorfall keine größere Bedeutung beigemessen wurde. Nachdem es nun aber einen ähnlichen Fall gibt, hat Drescher den Leichnam von Ann-Kathrin Weiß ebenfalls obduzieren lassen. Und siehe da: Auch bei ihr wurden Spuren von Verätzungen nachgewiesen.«

Belling schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Verdammt! Sieht ganz so aus, als hätten Sie mit Ihrer Annahme mal wieder ins Schwarze getroffen.« Er lenkte den Wagen auf die Straße und gab Gas. »Der Täter scheint tatsächlich eine Todesliste abzuarbeiten.«

Lena sah ihn an, als habe er ihr eine unangenehme Frage gestellt. »Fragt sich nur, wie lang diese entsetzliche Liste ist.« Sie blickte zum Beifahrerfenster hinaus und fügte in Gedanken hinzu:
Und ob ich es schaffe, das perverse Spiel dieses Psychopathen zu durchschauen, ehe Volker Drescher mich in weniger als achtundvierzig Stunden von dem Fall entbindet.




8

Institut für Rechtsmedizin, Moabit …

Es ging bereits auf vierzehn Uhr zu, und die Sonne brannte erbarmungslos auf sie herab, als Lena und Belling das ehemalige Städtische Krankenhaus in der Turmstraße erreichten und auf den Eingang der Forensischen Pathologie zusteuerten. Der graue Gebäudekomplex bot einen ebenso unschönen Anblick wie die Toten, die hinter diesen Mauern obduziert wurden.

Als sich die elektrische Schiebetür surrend öffnete, stand Dr. Kurt Böttner, Mitte fünfzig, das schüttere rötliche Haar im Nacken zu einem dünnen Pferdeschwanz gebunden, im Schutzkittel am Waschbecken und war gerade dabei, seine blutigen Laborhandschuhe abzustreifen. Die klassische Musik, die schon im Gang zu hören gewesen war, passte eher zu einem romantischen Restaurant mit weißen Tischdecken und Kerzenschein statt zu einem mit Kunstlicht ausgeleuchteten Obduktionssaal. Doch wie Lena der Gerichtsmediziner in einem schwachen Moment einmal anvertraut hatte, war die Stille der Toten für ihn unerträglich und Bach, Haydn und Chopin im Laufe der Jahre zu seinen ständigen Begleitern geworden.

Beim Betreten des sterilen Raums stach Lena der beißende Gestank von Lösungsmittel in die Nase. Dr. Böttner wollte gerade dazu übergehen, zusammen mit einem jungen Sektionsassistenten die blutigen
OP-Instrumente zu desinfizieren, als er sie kommen sah. Abrupt verfinsterte sich seine Miene, was Lena nicht sonderlich wunderte. Schließlich hatte er seinen lang ersehnten Familienurlaub an der Ostsee abbrechen müssen, da Volker Drescher nach den jüngsten Ereignissen darauf bestanden hatte, ihm als dienstältestem Pathologen bei den Ermittlungen die Leitung der forensischen Medizin zu übertragen. Zudem erwachten in Lena in diesem Obduktionssaal unangenehme Erinnerungen an ihren letzten Fall, bei dem Dr. Böttner und sie ganz gewiss keine Freunde geworden waren. Lena war daran nicht ganz unschuldig gewesen, doch sie hatte keine andere Wahl gehabt. Als sie sich auf der Jagd nach dem berüchtigten »Stümmler« gegen den Willen des Pathologen Zugang zu dem Raum verschafft hatte, in dem die Gesichtsrekonstruktion ihrer ermordeten Schulfreundin vorgenommen wurde, hatte Böttner auf der Stelle den Wachschutz verständigt und den Vorfall aktenkundig gemacht. Dr. Böttner hatte sich lediglich an die Vorschriften gehalten, was Lena ihm nicht verübeln konnte.

Als sie näher traten, senkte der Gerichtsmediziner schnaubend die Schultern, wahrscheinlich enttäuscht darüber, dass ihm ihr Besuch nicht erspart geblieben war. »Sieh an, das neue Dreamteam der Mordkommission gibt sich die Ehre – wie immer pünktlich zur Mittagspause«, murrte er mit einem übellaunigen Blick auf die Uhr.

Lena schenkte ihm zur Begrüßung ein höfliches Lächeln. »Wir würden gerne einen Blick auf den Leichnam von Ann-Kathrin Weiß werfen, die Maskenbildnerin, die in der Nacht von Donnerstag auf Freitag …«

»Kann das nicht bis nach meiner Mittagspause warten?«, fiel Böttner ihr ins Wort. »Ich muss meine beiden Jungs in einer halben Stunde …«

»Ich fürchte, das kann es nicht«, unterbrach ihn Lena, ehe er den Satz vollenden konnte. Ihr Ton war unmissverständlich.

»Sklaventreiberin«, stieß Dr. Böttner mit einem entrüsteten Seufzer aus und bedeutete dem Sektionsassistenten, alleine weiterzumachen. Lena sah, wie Böttner ein neues Paar Untersuchungshandschuhe aus einer Schublade nahm, und folgte ihm mit Belling zu den Leichenkühlfächern.

»Ich kann nur hoffen, dass Sie noch nichts im Magen haben«, sagte er in Anspielung darauf, dass Lena bei ihrem letzten Besuch ihr Frühstück von sich gegeben hatte.

Lena Peters verzog keine Miene. Sie sah zu, wie Dr. Böttner mit einer schwungvollen Bewegung eines der unteren Fächer aufzog. Ein Frösteln überkam sie, als er die Sicht auf den entstellten Leichnam einer korpulenten Frau freigab. Im
OP-Licht schimmerten die Adern der Frau durch ihre bleiche, beinahe alabasterfarbene Haut. Böttner nahm ein Skalpell vom Instrumententablett und deutete damit auf den Schädel der Toten. »Sie ist mit dem Kopf zuerst aufgekommen«, erläuterte er, obgleich einem der Anblick des Leichnams diese Schlussfolgerung geradezu aufdrängte.

Lena trat näher heran. Das Gesicht der Frau – oder das, was zwischen den gesplitterten Knochen und blutverkrusteten Hautlappen davon übrig war – sah aus, als hätte jemand mit einem Baseballschläger darauf eingedroschen.

»Das Gesicht sowie ein Großteil der Schädelknochen sind bei dem Aufprall fast gänzlich zerstört worden, wodurch die Verätzungen zunächst übersehen wurden«, fuhr der Gerichtsmediziner fort.

Einen Augenblick lang starrten Lena und Belling mit fassungslosem Schweigen auf den Leichnam. »Irgendwelche
DNA-Spuren?«, ergriff Belling als Erster das Wort.

Dr. Böttner schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige.«

»Genau wie bei Lynn Maurer«, dachte Lena, den Blick weiterhin auf den nackten Leichnam von Ann-Kathrin Weiß gesenkt. »Eine sexuelle Motivation können wir demnach ausschließen«, schlussfolgerte sie.
Wenigstens das ist diesen Frauen erspart geblieben.
»Es muss etwas anderes sein, das ihm Befriedigung verschafft …«

»Falls die Verstorbene vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr hatte, wurde ein Kondom verwendet«, setzte Dr. Böttner noch hinterher und beantwortete damit jene Frage, die Lena auf den Lippen gelegen hatte.

Obwohl Dr. Böttner sehr wohl die Namen seiner stummen Patienten kannte, pflegte er stets von
den Verstorbenen, dem Leichnam
oder
den Toten
zu sprechen. Lena vermutete, dass ihm das half, die nötige Distanz zu wahren und zu verdrängen, dass da ein Mensch aus Fleisch und Blut vor ihm lag, der eine Vergangenheit hatte. Sie senkte den Blick wieder auf die Tote und betrachtete sie nachdenklich.
Warum hat der Killer dich ausgewählt? Welches Geheimnis hast du mit in den Tod genommen?

»Irgendwelche Schnittverletzungen?«, erkundigte sich Belling.

»Nichts dergleichen«, antwortete der Gerichtsmediziner.

Belling kratzte sich am Kopf. »Ist doch seltsam, dass der Leichnam von Lynn Maurer geradezu übersät war mit Schnittwunden, der von Ann-Kathrin Weiß aber nicht.«

Zustimmend nickte Lena. »Wenn Weiß das erste Opfer war, dann würde das bedeuten, dass die Grausamkeit, mit der der Täter vorgeht, sich von Opfer zu Opfer steigert – gerade so, als würde er durch das Töten innerlich abstumpfen.«

»Gut möglich«, warf Dr. Böttner ein. »Aber das ist Ihre Baustelle, nicht meine.« Er streifte seine Handschuhe ab. »Wenn Sie mich jetzt also bitte entschuldigen würden.«

Lena wechselte einen vielsagenden Blick mit Belling. Beiden schoss derselbe Gedanke durch den Kopf, denn in diesem Moment wurde ihnen das ganze Ausmaß an Brutalität bewusst, mit der der Killer vorging.




9

Zur gleichen Zeit in Berlin-Wilmersdorf …

Er zögerte. Erst nach einem zweiten längeren Surren der Türklingel klappte er seinen Laptop zu, fuhr den Bürostuhl zurück und griff nach dem blutverkrusteten Jagdmesser auf dem Schreibtisch. Das grelle Tageslicht stach ihm beim Verlassen des abgedunkelten Raums in den Augen. Er schlich sich über den Flur zur Haustür und beäugte diese argwöhnisch. Im Gegensatz zu seinem Arbeitszimmer waren die übrigen Räume im Haus ordentlich und sauber, was er seiner Schwiegermutter Elsa zu verdanken hatte. Davon abgesehen, wurde die alte Dame trotz ihrer Gebrechlichkeit für ihn zunehmend zum Problem. Erst neulich hatte er sie dabei erwischt, wie sie nachts durch das Haus geschlichen war, um ihm hinterherzuspionieren. Seither achtete er penibel darauf, die Tür zu seinem Arbeitszimmer ebenso verschlossen zu halten wie die zur Kellertreppe.

Das erneute Surren der Türklingel machte ihn nervös. Ein Blick durch den Spion verriet ihm, dass Kai Hübner in Bermuda-Shorts und halb aufgeknöpftem Hawaiihemd vor der Tür stand. Er hielt ein Sixpack in der Hand.
Verdammt, er hätte sich denken können, dass der irgendwann aufkreuzen würde!
Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein aufdringlicher Nachbar, der nichts Besseres zu tun hatte, als den Seelsorger zu spielen. Hübners Zahnpastalächeln ging ihm schon lange auf die Nerven – ebenso wie seine ständigen Einladungen zum Skat, zum Bowling oder zu was auch immer. Auch ihn würde er im Auge behalten müssen, denn Hübner wusste über alles und jeden in der Straße Bescheid. Er wusste, wer wann wo ein-oder ausgezogen war und wer die Frau oder den Job verloren hatte. Zudem spielte er sich nur zu gerne als Hilfssheriff auf.

»Komm schon, ich weiß doch, dass du da bist – nun mach schon auf …«, drang es dumpf durch die Haustür. »Wir haben dich gestern bei unserer Skatrunde vermisst und machen uns allmählich Sorgen um dich. Lässt dich ja auch sonst überhaupt nicht mehr blicken.«

Ohne sich vom Türspion wegzubewegen, umgriff er das Jagdmesser in seiner Hand so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

»Ich kann mir vorstellen, dass das alles für dich furchtbar schwer sein muss«, fuhr Hübner mit seinem Zureden fort. »Wie du weißt, war das für uns alle ein gewaltiger Schock. Und ich wollte nur, dass du weißt, du kannst jederzeit zu uns kommen, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

Warum steckst du dir deinen beschissenen Sixpack nicht sonst wo hin und verschwindest einfach wieder?
Seine linke Hand ruhte auf dem Türgriff. Als er sah, wie sein Nachbar den Finger ein weiteres Mal nach der Türklingel ausstreckte, ließ er das Messer kurzerhand in der Bauchtasche seines Kapuzenpullovers verschwinden und öffnete.

»Äh, hallo …«, stieß Hübner sichtlich irritiert hervor und starrte ihn mit leicht geöffnetem Mund an. »Nimm’s mir nicht übel, Kumpel, aber du siehst schrecklich aus.«

Der Mann verzog keine Miene.

»Ich weiß, wie sehr dir ihr Tod zusetzen muss«, druckste Hübner herum und spähte neugierig in den Flur. »Glaub mir, es vergeht kein Tag, an dem Becky und ich nicht auch an sie denken.« Er versuchte ein Lächeln und sagte: »Unser kleiner Felix hat sie neulich sogar in seine Gutenachtgebete eingeschlossen und …«

»Was willst du, Kai?«, unterbrach er seinen aufdringlichen Nachbarn mit tiefer, fester Stimme.

»Das fragst du noch?« Hübner hielt den Sixpack in die Höhe und grinste. »Vergiss es, Kumpel, so leicht wirst du mich nicht los. Ich werde nicht länger mit ansehen, wie du dich zugrunde richtest. Also dachte ich, wir unterhalten uns mal ein bisschen, so von Mann zu Mann.«

»Dachtest du …«, brummte er und stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab, die andere fuhr wieder in die Bauchtasche seines Kapuzenpullovers. »Kai …?«

Der Nachbar hob den Kopf. »Ja?«

»Ich bin nicht dein Kumpel – wie oft soll ich dir das noch sagen?«

Sichtlich getroffen wandte Kai Hübner den Blick ab und murmelte etwas in sich hinein. Doch schon bald darauf wich sein Ausdruck einer neugewonnenen Entschlossenheit. »Hör mal, ich bin nicht besonders gut in so etwas, aber …« – mit zusammengepressten Lippen schüttelte er den Kopf – »so hart das alles für dich im Moment auch sein mag, du musst jetzt stark sein.«

Herrgott! Diese albernen Plattitüden waren so ziemlich das Letzte, was er jetzt brauchen konnte!

Hübner holte kräftig Luft. »O Mann, wenn ich mir vorstelle, dass meiner Becky …«, stammelte er, ohne den Satz zu beenden. »Glaub mir, Kumpel – ich weiß genau, wie du dich fühlst.«

Er funkelte Hübner zornig an.
Überhaupt nichts weißt du!
Sollte ihn diese widerliche Zecke allerdings noch ein einziges Mal »Kumpel« nennen, würde er ihm hier und jetzt bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. »Weiß Rebecca, dass du hier bist?«, fragte er dann.

Hübner antwortete mit einem Kopfschütteln. »Becky ist für ein paar Tage mit Felix zu ihren Eltern in die Schweiz gefahren. Warum fragst du?«

»Ach, nur so.«

»Lässt du mich jetzt rein, oder was?«, fragte Hübner ungeduldig.

Die aufdringliche Hilfsbereitschaft seines Nachbarn ging ihm so sehr auf die Nerven, dass es ihm regelrecht die Kehle zuschnürte. Doch obgleich jeder Eindringling ein Risiko darstellte, hielt er es für das Klügste, dieses lästige Gespräch ein für alle Male hinter sich zu bringen. Hübner würde ja doch keine Ruhe geben, und es galt jetzt, auf jeden Fall zu vermeiden, dass dieser lästige Nachbar erneut vor seiner Tür stehen würde. Er hielt Hübner die Tür auf und wartete, bis er eingetreten war. Dann verriegelte er rasch die Tür hinter ihm.

»Ist Elsa da?«, fragte Hübner und ging mit dem Sixpack in der Hand schnurstracks in die Küche.

»Nein, ist sie nicht«, antwortete er und ließ Hübner nicht aus den Augen.

Kai Hübner öffnete zwei Bierflaschen und stellte sie auf den Küchentisch. Die übrigen legte er in den Eisschrank. »Und wo ist sie?«, fragte er weiter.

»Ist zum Gottesdienst gegangen.« Eine Lüge, aber was machte das schon für einen Unterschied?

Sie setzten sich einander gegenüber, prosteten sich zu und redeten. Und redeten. Und redeten. Er schluckte die bittere Pille und ließ alles über sich ergehen: die »klugen« Ratschläge, das freundschaftliche Schulterklopfen, ja selbst Hübners Scherze, die ihn aufheitern sollten. Das Zusammensitzen in der Küche erschien ihm endlos und wurde von Minute zu Minute unerträglicher. Er starrte durch seinen Nachbarn hindurch und gab einsilbige Antworten, während er ungeduldig auf dem Stuhl herumrutschte und sein Blick immer wieder die Wanduhr streifte. Sie hatten gut zwei Drittel der Bierflaschen geleert, da verschwand Hübner zur Toilette.

Kaum war sein Nachbar außer Sichtweite, entrang ihm ein langer Seufzer. Er ging hinüber zum Eisschrank, nahm eine neue Flasche Bier heraus und spülte seine aufgestaute Wut mit einem kräftigen Schluck hinunter. Als Hübner fünf Minuten später immer noch nicht zurück war, beschlich ihn ein ungutes Gefühl.
Was zum Henker treibt dieser Trottel da so lange?
Misstrauisch geworden, eilte er zum Badezimmer und legte ein Ohr an die Tür. Da war nichts als Stille. Hastig riss er die Tür auf. Hübner war nicht drin!

Plötzlich vernahm er ein Knarren. Blitzschnell wandte er sich um. Die Tür zur Kellertreppe stand offen!
Verdammt!
Er zog das Messer aus seiner Bauchtasche und rannte mit Riesensätzen über den Flur und die Stufen in den Keller hinunter.
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Am späten Nachmittag auf dem Revier
der Mordkommission …

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Belling, als Lena auf dem Weg zum Besprechungsraum abrupt auf dem Korridor stehen blieb.

Sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und rieb sich die Schläfe. »Natürlich, gehen Sie ruhig schon vor, ich komme gleich nach.« Eine Lüge, denn das entsetzliche Pochen war urplötzlich wieder da, gerade so, als schlage ihr jemand einen Nagel quer durch den Kopf.

»Sind Sie sicher?«, fragte Belling besorgt. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

Lena unterdrückte ein gequältes Lächeln. »Nein, nein, nun gehen Sie schon! Drescher fragt sich sicher bereits, wo Sie bleiben. Ich verschwinde nur kurz zur Toilette und komme sofort nach.« Lena sah ihrem Kollegen an, dass er ihr das nicht abkaufte.

»Na schön, wie Sie wollen«, seufzte Belling und eilte auf den Besprechungsraum zu, während Lena auf die Damentoilette verschwand.

Hastig schloss sie die Tür hinter sich, ließ sich gegen die kühlen Fliesen fallen und sank in die Hocke. Sie schloss einen Moment die Augen, zog die Beine an und hielt sich den Kopf. Ihr Mund war staubtrocken. Der vertraute Schmerz pulsierte wie ein nicht enden wollender Stromstoß durch ihren Kopf und brachte sie beinahe um den Verstand. Hektisch kramte sie eine Packung Aspirin aus ihrer Handtasche. Die Packung war fast leer. Lena raffte sich auf und wankte zum Waschbecken. Sie bückte sich zum Hahn hinunter und trank einen Schluck Wasser, um die Kopfschmerztablette herunterzuspülen. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken den nassen Mund ab. »Wenn das hier vorbei ist, gehst du verdammt noch mal zum Arzt«, ermahnte sie die Frau im Spiegel. Sie lockerte ihren etwas zu straff gebundenen Zopf und massierte sich mit kreisenden Handbewegungen den Kopf, da klopfte es an der Tür.

»Peters, sind Sie da drin?« Die Stimme gehörte Lucy. »Wir warten alle auf Sie …«

»Was denn? Spielen Sie jetzt das Kindermädchen?«, blaffte Lena, was ihr noch im selben Moment leidtat. Doch seit diese Kopfschmerzen sie plagten, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. »Ich … ich komme gleich«, schob sie in deutlich versöhnlicherem Tonfall hinterher. Sie strich sich die Bluse glatt, richtete sich energisch auf und atmete einmal kräftig durch, dann machte sie sich auf den Weg zum Besprechungsraum.

»Fest steht, die Morde geschehen sowohl bei Tag als auch bei Nacht, außerdem gibt es weder eine sexuelle Komponente noch einen geographischen Zusammenhang«, fasste Volker Drescher, der mit verschränkten Armen auf dem Pult vor seinem Auditorium saß, gerade zusammen.

Eine Entschuldigung murmelnd, betrat Lena den Raum, in dem der unablässig vor sich hin surrende Standventilator erfolglos gegen die drückende Schwüle ankämpfte. Der Dezernatsleiter folgte ihr mit den Augen, bis sie auf dem freien Stuhl neben Belling in einer der hinteren Reihen Platz genommen hatte.

»Gleiches gilt für die Herkunft, das Alter und das Aussehen der Opfer«, fuhr Drescher fort und deutete mit dem Kugelschreiber zur Pinnwand mit den Opferfotos.

»Und was ist mit der Vorgehensweise?« Die Frage hatte Ben Vogt gestellt. Er saß ganz außen in der vordersten Reihe. Seine Hand ruhte lässig auf der Stuhllehne, und unter seinen Achseln zeichneten sich dunkle Halbmonde auf seinem Poloshirt ab. »Für gewöhnlich lässt ein Täter seine Beute am Tatort zurück oder aber versteckt den Leichnam – warum in Gottes Namen stürzt dieser Kerl seine Opfer also aus dem Fenster? Es ist doch vollkommen untypisch, dass ein Serienkiller seine Taten als Selbstmord inszeniert, oder nicht?«

»Eben deshalb glaube ich nicht, dass wir es mit einem pathologischen Triebtäter zu tun haben«, meldete sich Lena zu Wort und zog die Blicke aller im Raum auf sich. »Das Profil unseres Mannes unterscheidet sich deutlich von dem anderer Serienmörder. Nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, dass er das Gesicht der Opfer bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Das könnte bedeuten: Er will vermeiden, dass seine Opfer ihm während der Tat in die Augen sehen, da er Gewissensbisse hat. Oder aber andersherum: Er will ihnen nicht ins Gesicht blicken müssen, da es ihm so leichter fällt, sie als Sache zu sehen, und nicht als menschliches Wesen. Auch hierbei spielen Schuldgefühle eine entscheidende Rolle. Pathologische Triebtäter haben jedoch vollkommen andere Denkschemata. Ihnen sind derartige Gefühle ebenso fremd wie Mitleid und Reue.«

Vogt schüttelte entnervt den Kopf. »Sie haben auch auf alles eine Antwort, was?«

Lena senkte den Blick auf ihren Styroporbecher mit schwarzem Kaffee, den sie sich auf dem Weg zum Besprechungsraum noch schnell am Automaten gezogen hatte. Sie sammelte sich kurz, da richtete schon Drescher das Wort an sie: »Angenommen, Sie haben recht, Peters« – er reckte nachdenklich das spitze Kinn –, »was um alles in der Welt ist es dann, das diesen Psychopathen antreibt?«

Lena holte tief Luft. »Er hat sich Zeit gelassen mit seinen Opfern und sie auf perverse Art und Weise gefoltert, was auf eine Menge aufgestaute Wut hindeutet. Demnach wäre es durchaus denkbar, dass es sich um das älteste Motiv der Welt handelt: um Rache.« Sie schürzte die Lippen und sah zur Wand mit den Fotos der Opfer.

Drescher schob sich die Brille auf die Stirn. »Sie meinen, der Kerl ist auf einer Art Rachefeldzug?«

Lena wandte ihm den Kopf zu und nickte. »Sieht ganz danach aus. Zudem lässt seine Vorgehensweise darauf schließen, dass er seine Taten von langer Hand plant und keinesfalls im Affekt handelt«, erklärte sie weiter. »Er muss genau gewusst haben, wann Lynn Maurer und Ann-Kathrin Weiß sich wo aufhalten würden. Wir müssen also davon ausgehen, dass er die Lebensumstände seiner Opfer genauestens studiert, bevor er zuschlägt.«

»Ein Kontrollfreak?«, fragte Belling von der Seite.

»Gut möglich. Jedenfalls geht er äußerst zielgerichtet vor.« Lena nippte an ihrem Kaffee, der inzwischen kalt war. »Wir suchen nach einem intelligenten, sozial unauffälligen Mann. Wahrscheinlich kräftig gebaut, sonst hätte er seine Opfer wohl kaum aus dem Fenster stürzen können. Keine Vorstrafen – mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte er sogar eine weiße Weste, ehe er anfing zu morden.«

»Hübsche Ansprache, Peters«, kommentierte Ben Vogt mit dem Anflug eines Grinsens. »Aber da nun endgültig feststeht, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben, will mir eine Sache nicht in den Kopf: Warum hat dieser Kerl es ausgerechnet auf
Sie
abgesehen?«

Die Frage traf Lena wie ein Peitschenhieb. Sie saß da wie gelähmt, während ihr die Röte ins Gesicht stieg. Diese Frage hatte sie sich selbst schon hundert Mal gestellt, und Vogt wusste ebenso gut wie sie, dass sie keine Antwort darauf hatte. Nichtsdestotrotz war es durchaus korrekt, nach einer möglichen Verbindung zwischen den Opfern zu suchen.

»Na kommen Sie, Peters – verraten Sie es uns: Was um alles in der Welt haben Sie verbrochen, das diesen Typen so wütend macht?«, stichelte Vogt weiter. Er schien sich einen Spaß daraus zu machen, als ginge es hier lediglich um einen Kleinejungenstreich anstatt um Mord.

Auch wenn es ihr schwerfiel, hielt Lena seinem überheblichen Blick stand und umklammerte ihren Kaffeebecher, wie um sich an etwas festzuhalten. Ihre Kieferknochen mahlten, und sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Ich denke nicht, dass er wahrhaftig vorhat, mich zu töten, sondern dass die Nachricht ein Hilferuf war«, setzte sie Vogts Aussage so beherrscht wie möglich entgegen.

Eine längere Pause entstand.

»Ein Hilferuf?«, durchbrach Vogt die eingetretene Stille. »Mir kommen die Tränen.« Er lachte auf. »Sollen wir jetzt etwa noch Mitleid mit dieser Bestie haben?«

Doch Lena beharrte auf ihrer Theorie. Sie senkte den Blick auf die Hände und erklärte nach kurzem Zögern: »Da er offenbar eine Liste abarbeitet und mir ebenfalls eine Morddrohung geschickt hat, mich aber, wie Sie sehen können, am Leben gelassen hat, schließe ich daraus, dass er von mir gefasst werden will, sobald er die Menschen auf seiner Liste getötet hat. Deshalb hat er mich involviert«, referierte sie. »Weshalb er dafür ausgerechnet mich ausgewählt hat, weiß ich nicht.« Sie blickte in die Runde. »Fragt sich nur, wie lang diese makabre Liste ist und wie viele Menschenleben er noch auslöschen wird, bis wir ihn zu fassen bekommen. Denn eines ist sicher: Er hat sein nächstes Opfer längst im Visier, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er wieder zuschlägt.«

Einige Sekunden lang hing ein lähmendes Schweigen im Raum.

»Und was ist, wenn Sie sich irren?«, ertönte Bellings Stimme neben ihr. In seinem Tonfall schwang ernsthafte Besorgnis mit.

Lena starrte ihn wortlos an. Auch darauf wusste sie keine Antwort. Ein Plan B existierte nicht, und Lena gestattete sich nicht, darüber nachzudenken, dass sie einen Irrtum mit ihrem Leben bezahlte.
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Unterdessen in Berlin-Wilmersdorf …

Langsam öffnete Kai Hübner die Augen. Um ihn herum war alles dunkel. Ein brennender Schmerz schoss ihm bei der allerkleinsten Bewegung durch den Körper. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und keinen blassen Schimmer, wie lange er schon hier war. Ein paar Stunden? Einen ganzen Tag? Was zum Teufel war geschehen? Und wo um alles in der Welt war er?

Es war so unerträglich stickig und heiß, dass er kaum Luft bekam. Ein süßlich-stechender Gestank, den er nicht zuordnen konnte, brannte ihm in der Nase. Als Nächstes nahm er wahr, dass er splitternackt auf einem Stuhl saß. Die Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, die Füße an den Knöcheln an die Stuhlbeine gebunden.
Grundgütiger, was geht hier vor? Nein, das kann nicht sein!

Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Doch alles um ihn herum war erschreckend real. Er wollte schreien, brachte durch den Knebel in seinem Mund jedoch kaum mehr als erstickte Laute heraus. Schweiß rann ihm übers Gesicht und brannte ihm in den Augen. Er wand sich auf dem Stuhl, um die Fesseln zu lösen, die ihm mit jedem Ruck tiefer in die Haut einschnitten. Ohne Erfolg. Sein Herz hämmerte wie verrückt, und erst als sich sein Atem wieder beruhigt hatte, brach die Erinnerung mit erschreckender Klarheit über ihn herein: Sie hatten in der Küche gesessen und Bier getrunken. Er war ins Badezimmer gegangen. Auf dem Rückweg hatte er bemerkt, dass die Tür zur Kellertreppe einen Spaltbreit offen stand.

Schon immer hatte er so ein vages Gefühl gehabt, dass in diesem Haus etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Daher hatte er sich von seiner Neugier verleiten lassen und war die Stufen zum Keller hinuntergestiegen. Doch was er in diesem Keller zu sehen oder vielmehr zu hören bekommen hatte, übertraf seine Befürchtungen bei weitem. Er war auf eine riesige Sammlung von Minikassetten gestoßen, die zu einem alten Diktiergerät gehörten. Kaum hatte er eine der Kassetten eingelegt und die Abspieltaste gedrückt, durchfuhr ihn kaltes Entsetzen. Von Panik ergriffen, war er zurück zur Treppe gestürzt, um mit seinem Handy einen Notruf abzusetzen. Doch während sein Gehirn das Erlebte noch zu verarbeiten versuchte, hatte er feststellen müssen, dass sein Handy im Keller keinen Empfang hatte. Verzweifelt hatte er sein Telefon in die Höhe gehalten und war die Stufen hinaufgestolpert, als urplötzlich sein Nachbar wie aus dem Nichts vor ihm gestanden und ihm mit düsterer Miene den Weg versperrt hatte. Das Letzte, an das sich Hübner erinnerte, war –
o Gott!
– das große Messer, mit dem sein Nachbar geradewegs auf ihn zugekommen war.
Und dann? Was war dann geschehen?
Erinnerungsfetzen flackerten vor seinem inneren Auge auf, und er spürte, wie ihm die Angst die Kehle zuschnürte.

Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, in der sich die Umrisse einer Bretterwand abzeichneten, durch deren Schlitze ein schwaches Licht von der anderen Seite hereinfiel. Hübner kniff die Augen zusammen und tastete sich mit dem Blick durch die finstere Kammer. Eine dicke Ratte huschte leise fiepend über den staubigen Boden und verschwand unter einem Regal, in dem sich Konserven, Tetrapacks und Einmachgläser aneinanderreihten. Es sah ganz so aus, als befände er sich in einer Art Vorratskammer im Keller des Hauses.

Noch während ihm das ganze Ausmaß seiner gegenwärtigen Lage bewusst wurde, ließ ihn ein leises Knarren erschauern. Er war nicht allein hier unten! Er zitterte am ganzen Körper und unternahm einen letzten Versuch, seine Fesseln mit ruckartigen Bewegungen zu lösen. Doch es war zwecklos – die Kordel lockerte sich keinen Millimeter!

Plötzlich schreckte er abermals auf, als er hörte, wie irgendwo ein Schloss aufsprang und im nächsten Moment wieder zuschnappte. Dann folgte ein kurzes Krachen, als würde eine Tür aufgestoßen. Hübner hielt den Atem an. Panisch riss er den Kopf nach links und rechts, aber da war niemand. Und dann war alles wieder still.
Zu still.

Hatte dieses menschenverachtende Ungeheuer von einem Nachbarn den Keller wieder verlassen? Das würde Hübner eine Menge Zeit verschaffen. Zeit, die ihm womöglich das Leben rettete, denn mit etwas Glück könnte es ihm gelingen, sich trotz der Fesseln aus dieser Kammer zu befreien. Er dachte an Becky und an seinen kleinen Sohn und zwang sich, die Zähne zusammenzubeißen. Dann presste er die Schulterblätter gegen den Stuhlrücken und kippte mit Schwung auf dem Stuhl vor und zurück, um sich auf die Füße zu wuchten. Als es ihm endlich gelang, schleppte er sich mit dem Stuhl zu der Tür vor ihm. Seine Glieder schmerzten bei jedem Schritt. Doch er wusste, die Tür war seine letzte Chance, diesen gottverdammten Keller noch einmal lebend zu verlassen, ehe der Mann, den er bis vor kurzem noch für einen netten Nachbarn gehalten hatte, vollenden würde, womit er begonnen hatte.
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Freitag, 27. Mai. Berlin-Schöneberg …

Gegen halb fünf am Nachmittag erreichten Lena und Belling die Privatpraxis eines gewissen Professor Wallau. Wie sich herausgestellt hatte, war die ermordete Maskenbildnerin Ann-Kathrin Weiß in psychiatrischer Behandlung bei dem Professor gewesen. In der Hoffnung, sie habe während der Therapiesitzungen irgendetwas erwähnt, das für die Ermittlungen relevant war, hatte Lena beschlossen, dem Psychiater einen Besuch abzustatten.

Die Praxis lag im fünften Stock eines jener prächtigen Berliner Altbauten, die im Krieg verschont geblieben waren. Der Türsummer ertönte, und sie betraten das Treppenhaus, das mit meterhohen Marmorsäulen und Stuckverzierungen ausgestattet war. Während sie auf den Aufzug warteten, nahm Lena die Sonnenbrille ab und rieb sich die rot geränderten Augen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt eine Nacht durchgeschlafen hatte. Die Ermittlungen zu dem Fall hatten ihr keine Ruhe gelassen, und auch in der vergangenen Nacht hatte sie stundenlang wach gelegen, während ihre Gedanken unentwegt um die immer gleichen Fragen kreisten: Warum hat der Killer diese beiden Frauen ausgewählt? Warum hat er sie auf diese Art und Weise getötet? Und warum hatte er ausgerechnet ihr ebenfalls diese ominöse Morddrohung gesandt?

Als ihr nach einem endlos langen Kampf gegen die Schlaflosigkeit dann doch vor Erschöpfung die Augen zufielen, hatte ihr schließlich jener stetig wiederkehrende Alptraum den Schlaf geraubt, der sie seit Kindertagen verfolgte: der Frontalzusammenstoß auf der Autobahn. Das brennende Autowrack. Ihre reglosen Eltern. Die entsetzlichen Schreie ihrer Zwillingsschwester Tamara, die neben ihr auf der Rückbank eingequetscht war. Ihre Mutter, die bewusstlos neben ihrem Vater lag und deren Haar bereits Feuer gefangen hatte. In Todesangst hatte Lena ihre blutüberströmte Hand ergriffen und sie nicht wieder loslassen wollen. Selbst dann nicht, als die Feuerwehrmänner sie und Tamara in einer dramatischen Rettungsaktion aus der Flammenhölle zerrten, ehe der Wagen explodierte.

Oftmals war das der Moment, in dem Lena schweißgebadet erwachte. Der Anblick des brennenden Wagens hatte sich ihr ebenso unwiderruflich ins Gedächtnis eingebrannt wie der von dem Blut an ihren Kinderhänden. Im Laufe der Jahre hatte sich dieses Trauma zu einer psychischen Störung manifestiert. Sie äußerte sich in einem nahezu krankhaften Waschzwang, der sie insbesondere in Stresssituationen quälte. Auch in der vergangenen Nacht war Lena im Bett hochgeschreckt, hatte auf ihre zitternden Hände gestarrt und sich eingebildet, das Blut noch immer sehen zu können. Wie sooft hatte sie dem Impuls nicht widerstehen können, aus dem Bett zu springen und ins Badezimmer zu eilen, um ihre Hände minutenlang unter brühend heißem Wasser zu waschen, nein, regelrecht abzuschrubben, bis ihre Finger glühend rot waren und der brennende Schmerz die schrecklichen Erinnerungen kurzzeitig verdrängte. Anschließend war sie in aller Herrgottsfrühe joggen gegangen, hatte ihr Schießtraining absolviert und danach auf dem Revier an ihrem Fallanalyse-Gutachten gearbeitet.

Im Laufe des Vormittags hatte Volker Drescher eine Konferenz angesetzt, um im Team über das weitere Vorgehen zu beraten. Für Lena stand außer Frage, dass die Ermittlungen wichtiger waren als ihre eigenen Befindlichkeiten. Davon abgesehen, hatte sie sich nun schon so lange mit diesen Kopfschmerzen herumgeplagt, dass es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht mehr ankam. Drescher hatte in der Konferenz mächtig Druck gemacht und immerzu betont, schleunigst Ergebnisse zu brauchen, die er den Aasgeiern von der Presse zum Fraß vorwerfen konnte. Lena wusste jedoch ebenso gut wie die Kollegen, dass Drescher nicht in erster Linie um den Ruf der Mordkommission besorgt war, sondern vielmehr um die schlechte Publicity, die sich negativ auf die Verkaufszahlen seines neuen Buchs
Strategien der Verbrechensbekämpfung
auswirken konnte.

Im Anschluss an die Konferenz war es Lena in einem nervenaufreibenden Gespräch unter vier Augen schließlich gelungen, den Dezernatsleiter davon zu überzeugen, ihr noch einen weiteren Tag Aufschub zu gewähren, ehe er seine Drohung wahr machen und sie von dem Fall abziehen würde. Ihr war ein Stein vom Herzen gefallen. »Vierundzwanzig Stunden und keine Minute länger«, hörte Lena ihren Vorgesetzten im Geiste immer noch sagen. Im Gegenzug hatte sie sich einverstanden erklären müssen, ihn über jeden ihrer Schritte genauestens zu informieren und keinerlei Risiko durch Alleingänge einzugehen. Das helle Ping des Aufzugs riss Lena aus ihren Gedanken und brachte sie ins Hier und Jetzt zurück.

Als sie nach Belling den Aufzug zur Praxis betrat, hatte sie das Gefühl, von der schwülen Luft, die sich darin staute, erdrückt zu werden. Ihre Jeans und ihr ärmelloses Top klebten ihr auf der Haut. Und auch Wulf Belling, der in Kordjackett, Hemd, Jeans und Freizeitschuhen neben ihr im Aufzug stand, trieb es buchstäblich den Schweiß auf die Stirn. Der Aufzug setzte sich ratternd in Gang. Lena richtete ihren Blick auf die digitale Stockwerksanzeige, dennoch registrierte sie aus dem Augenwinkel, wie ihr Partner ungeduldig auf die Uhr sah. »Ich muss Marietta nachher vom Busbahnhof abholen«, erklärte Belling, als er ihren Blick bemerkte.

»Ich dachte, Ihre Tochter sei auf Abschlussfahrt in Südfrankreich.« Lena betonte ihre Aussage wie eine Frage.

Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ist vorzeitig heimgeschickt worden.«

Lena zog die Stirn in Falten und fächelte sich Luft zu. Sie wusste, dass Belling ein schwieriges Verhältnis zu seiner Tochter hatte, da diese ihm noch immer die Schuld an der Scheidung von seiner Exfrau gab. Doch seit ihm vor einigen Monaten das Sorgerecht für die Siebzehnjährige zugesprochen worden war, geriet sie zunehmend auf die schiefe Bahn. Kam und ging, wann sie wollte, und war bereits mehrfach wegen des Besitzes illegaler Drogen aufgegriffen worden.

»Immer noch so schlimm?«, erkundigte sich Lena.

Belling machte ein mürrisches Gesicht. »Schlimmer …«, grollte er und rieb sich den Nacken. »Wenn Sie mich fragen, liegt das einzig und allein an diesem Kerl, mit dem Marietta da neuerdings rumhängt.«

»Ihr neuer Freund?«, fragte Lena nach, den Blick jetzt wieder ungeduldig auf die Stockwerksanzeige gerichtet. Offenbar befanden sie sich im langsamsten Aufzug der Welt.

Belling nickte. »Wenn man das so nennen will. Ich kann nur beten, dass daraus nichts Ernstes wird.« Er wandte den Kopf zu Lena um und schnaubte. »Dieser Mikey hat nicht mal einen Schulabschluss – und dann hat er den lieben langen Tag nichts Besseres im Sinn, als an seinem dämlichen Motorrad herumzuschrauben. Außerdem hängt er ständig bei uns rum. Und dann säuft er auch noch wie ein Loch«, zählte er an seinen fleischigen Fingern auf. »Und was soll das überhaupt für ein Name sein?
Mikey, wie sich das schon anhört«, setzte er murrend fort, da meldete sein Handy eine
SMS.

Lena sah, wie er es aus der Innentasche seines Jacketts nahm, einen kurzen Blick darauf warf und es rasch wieder wegpackte.

»War das Ihre Tochter?«, erkundigte sie sich.

Verstohlen wandte er den Blick ab. »Das … ähm, nein.« Lena kannte Wulf Belling inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er ihr etwas verheimlichte. Sie konnte die plötzliche Anspannung, die diese
SMS
bei ihm hervorgerufen hatte, förmlich mit den Händen greifen und war einmal mehr verwundert über sein geheimnistuerisches Verhalten. Sie wollte ihn zur Rede stellen und sagen: »Raus mit der Sprache – von wem stammen all diese ominösen Anrufe und
SMS?« Doch ehe sie dazu kam, öffnete sich die Aufzugstür und eine schmallippige blonde Sprechstundenhilfe im schwarzen Hosenanzug nahm sie mit einem steifen Lächeln in Empfang.

Obwohl Lucy ihr Kommen angekündigt hatte, wirkte die Frau, die sich ihnen als Olga Romanov vorstellte, auffallend nervös. Ihre Absätze klackten über das Fischgrätparkett, als Lena und Belling ihr durch das klimatisierte Vorzimmer folgten. Romanov hielt ihnen die Tür zum Sprechzimmer auf. Belling ließ Lena den Vortritt.
Nicht übel, dachte sie beim Betreten des eindrucksvollen Raums, der gut und gerne viermal so groß war wie ihr Büro auf dem Revier. Die großen Kassettenfenster gingen zur Straße hinaus und ließen das mit hellen Designermöbeln ausgestattete Sprechzimmer noch edler erscheinen. An den Wänden hingen Auszeichnungen, die dem Professor im Laufe der Jahre für seine herausragende Tätigkeit verliehen worden waren.

Wallau selber saß mit dem Rücken zu ihnen in einem breiten Chefsessel. Die Füße auf dem Schreibtisch überkreuzt, die Hände hinter den Kopf gelegt, starrte er abwesend an die Decke, als sei er mit den Gedanken überall sonst außer hier in diesem Raum. Olga Romanov machte ihn mit einem Räuspern auf Lena und Belling aufmerksam, woraufhin Wallau die Füße vom Tisch nahm und im Sessel herumfuhr. Der Professor und die Sprechstundenhilfe tauschten einen Blick, den Lena nicht deuten konnte, dann verschwand Romanov wieder. Lena hörte, wie sie die Tür hinter sich schloss, doch das Klacken ihrer Absätze blieb aus.

»Ich habe Sie bereits erwartet«, sagte Professor Wallau, ein schlanker Mann älteren Semesters mit sonnengegerbter Haut und schneeweißen Haaren. Er trug eine beigefarbene Leinenhose und Lederschuhe, kombiniert mit einem schwarzen, enganliegenden T-Shirt, unter dem sich ein kleiner Wohlstandsbauch abzeichnete. Für sein Alter schien er noch gut in Form zu sein, lediglich seine dicken, kastenförmigen Brillengläser wollten nicht so recht dazu passen. Der Professor machte sich nicht die Mühe, aufzustehen und ihnen die Hand zu geben, sondern wies auf die dunkle Ledercouch neben einer Leopardenstatue aus Porzellan. Auf dem kleinen Beistelltisch daneben standen eine Packung Kleenex und ein Wecker, der während der Therapiesitzungen dezent darauf hinwies, wann die obligatorischen fünfundvierzig Minuten vorüber waren.

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie nahe mir dieser entsetzliche Mord an meiner Patientin geht«, sagte Wallau ohne größere Vorrede, nachdem Lena und Belling sich gesetzt hatten. »Ann-Kathrin Weiß hatte ihr ganzes Leben noch vor sich.« Er senkte den Blick auf die Patientenakte, die er vor sich auf dem Tisch liegen hatte, und sah wieder auf. »Darf ich fragen, wie sie ermordet wurde?«

Das übernahm Belling. Er erzählte ihm von den Verätzungen und dem Sturz aus dem Fenster. Als er seinen Vortrag beendet hatte, war dem Professor jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Lena folgte ihm mit dem Blick, während er mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor dem Fenster auf und ab ging und sich Bellings Worte durch den Kopf gehen ließ. Sie war sich nicht sicher, was dem Psychiater mehr auf den Magen schlug: dass eine junge Frau brutal ermordet worden war oder aber die Tatsache, dass es sich dabei ausgerechnet um seine Patientin handelte.

»Ist das die Patientenakte von Ann-Kathrin Weiß?«, erkundigte sich Lena mit einem Blick auf seinen Schreibtisch.

Der Weißhaarige nickte.

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick in die Akte werfe?«

Wallau senkte den Blick auf die Akte. »Tut mir leid, aber ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«

Lena blickte ihn eine Sekunde lang sprachlos an und dachte gar nicht daran, klein beizugeben. »Professor Wallau, Ihre ärztliche Schweigepflicht in allen Ehren – aber darf ich Sie daran erinnern, dass wir in einem Mordfall ermitteln?«, fragte sie energisch.

Wallau zögerte einen Moment, ehe er notgedrungen einlenkte. »Ich sage Olga, sie soll Ihnen umgehend eine Kopie zufaxen.«

»Danke.«

»Hat Ann-Kathrin Weiß während einer Therapiesitzung einmal einen gewissen Pater Sonnenberg erwähnt?«, fragte Belling unvermittelt.

Der Professor zog die Stirn in Falten. »Sonnenberg? Bedaure, der Name ist nie gefallen. Weshalb fragen Sie?«

Belling schob mürrisch den Unterkiefer zur Seite. »War nur so eine Frage.«

Lena musterte den Psychiater mit zusammengekniffenen Augen und kam wieder zum Thema zurück: »Weshalb hat Ann-Kathrin Weiß Sie aufgesucht?«

»Sie hat mich wegen ihrer anhaltenden Depressionen konsultiert«, erklärte Wallau. »Obwohl ich während der letzten beiden Sitzungen das Gefühl hatte, dass sie irgendetwas akut belastet, hat sie im Lauf der vergangenen Monate beachtliche Fortschritte gemacht. Im Großen und Ganzen war sie auf dem richtigen Weg.«

Lenas und Bellings Blicke trafen sich. »Haben Sie eine Ahnung, was das gewesen sein könnte, das sie belastet hat?«, hakte Lena nach.

Der Professor blieb am Fenster stehen. Er blickte nachdenklich zur Straße hinunter und schüttelte den Kopf.

»Hat Ann-Kathrin Weiß während der Sitzungen jemals erwähnt, von jemandem unter Druck gesetzt oder gar erpresst worden zu sein?«, fragte Lena weiter, erntete jedoch lediglich ein erneutes Kopfschütteln.

»Sie wirkte einfach irgendwie … wie soll ich sagen? … verändert«, sagte Wallau.

»Verändert?«, fragte Belling.

Der Professor wandte sich mit angespannter Miene nach ihnen um. Er nahm die Brille ab und rieb sich die geröteten Augen. »Ann-Kathrin Weiß war verschlossener als sonst, und es wurde zunehmend schwerer für mich, zu ihr durchzudringen. Sie hat es auf ihre Lebensumstände geschoben und immer wieder betont, bei ihr ginge derzeit alles drunter und drüber – das Kind, die Arbeit am Theater … Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass da noch etwas anderes war. Etwas, über das sie partout nicht sprechen wollte.«

Hellhörig geworden, beugte sich Lena vor. »Ann-Kathrin Weiß hat ein Kind hinterlassen?«, fragte sie mit einem Anflug von Entsetzen. Nicht etwa nur, da sie aus eigener Erfahrung wusste, wie schrecklich es war, ohne Eltern aufzuwachsen, und das keinem Kind der Welt wünschte, sondern vor allem, weil ihr niemand auch nur ein Sterbenswort von diesem Kind gesagt hatte. Sie warf Belling einen verärgerten Blick zu, und er hob schuldbewusst die Schultern.

»Wissen Sie, wer der Kindsvater ist?«, fragte Lena, an den Professor gewandt.

Wallau schüttelte verneinend den Kopf. »Sie hat den Jungen aus Rumänien adoptiert.«

»Hat Ann-Kathrin Weiß während der Therapiesitzungen vielleicht jemanden erwähnt, der neu in ihr Leben getreten ist? Oder jemanden, mit dem sie sich in letzter Zeit häufiger getroffen hat?«

Wieder ein Kopfschütteln seitens des Professors.

»Kommen wir noch einmal auf das Kind zu sprechen«, bat Lena. »Wann hat Weiß den Jungen adoptiert?«

»Das dürfte inzwischen rund zwei Jahre her sein«, präzisierte Wallau. »Damals war die Welt von Ann-Kathrin Weiß noch in Ordnung. Sie hat in einer intakten Beziehung gelebt, doch nachdem dieser Kerl sie nur wenige Monate nach der Adoption des Kindes verlassen hatte, fehlte es ihr an Halt und Stabilität, und es ging zunehmend mit ihr bergab.« Er legte eine kurze Kunstpause ein, um den nachfolgenden Worten eine höhere Bedeutung beizumessen. »Der arme Junge ist erst sechs Jahre alt und bereits zum zweiten Mal Waise.«

»Und wo ist er jetzt?«, wollte Lena wissen.

Der Professor setzte seine Brille wieder auf. »Bedaure, das entzieht sich ebenfalls meiner Kenntnis. Allerdings habe ich dem zuständigen Jugendamt meine Empfehlung für einen Kinderpsychologen ausgesprochen. Ein junger Kollege, den ich überaus schätze.«

Lena hatte einen Kugelschreiber und ihr Notizbuch gezückt und notierte sich, Lucy darum zu bitten, sich mit dem Jugendamt in Verbindung zu setzen. »Und wie heißt dieser Psychologe?«, wollte sie wissen.

Wallau nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und zog wortlos die Schublade auf. So wie er darin wühlte, erweckte er bei Lena den Eindruck, dass er wohl trotz Brille nur die Sehkraft eines Maulwurfs besaß.

»Hier«, sagte er, stand auf und reichte Lena eine Visitenkarte.

Lena bedankte sich und stutzte plötzlich, als sie einen Blick auf die Karte warf. »Dr. Matthias Reuter«, las sie vor und spürte, wie ihr auf einmal ganz mulmig zumute wurde.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Wallau und blinzelte irritiert.

Lena spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Einen Moment meinte sie, sich verlesen zu haben, doch ein erneuter Blick auf die Karte überzeugte sie vom Gegenteil.
Das war doch wohl ein schlechter Scherz?

»Nein, nein, schon gut«, sagte sie schnell und steckte die Karte ein.

Beim Verlassen des Sprechzimmers wusste Lena nicht, ob ihr zum Lachen oder zum Weinen zumute war. Auf der Türschwelle drehte sie sich noch einmal nach Wallau um. Der Psychiater war gerade dabei, sich Augentropfen zu verabreichen, als Lena mit einem verlegenen Lächeln fragte: »Sie wissen nicht zufällig, wie lange Dr. Reuter schon in Berlin praktiziert?« Sie war bemüht, ihrer Stimme einen beiläufigen Klang zu verleihen.

Der Professor nahm die Hand mit den Tropfen herunter und schüttelte den Kopf. »Ist das denn so wichtig?«

Lena schob das Kinn vor. »Ähm … ach, schon gut.«

»Also, woher kennen Sie diesen Doktor Reuter?«, fragte Belling, als sie zurück in den Aufzug stiegen.

»Ist was Persönliches«, erwiderte Lena knapp, in der Hoffnung, er möge es dabei belassen. Doch sein schelmisches Grinsen verriet das Gegenteil. Lena versuchte, ernst zu bleiben, musste aber ebenfalls grinsen. Ihre Wangen glühten. »Na schön, Dr. Matthias Reuter ist mein Exfreund. Zufrieden?«

Bellings Miene hellte sich auf. »Tatsächlich?«, fragte er verblüfft.

Lena verschlug es beinahe die Sprache. »Was denn? Dachten Sie etwa, ich gehe nur mit Serienkillern ins Bett?«

Belling schürzte die Lippen und konnte sich ein erneutes Grinsen nicht verkneifen.

»Wir haben schon seit längerem keinen Kontakt mehr, und ich war der Meinung, dass Matthias noch immer in Köln lebt«, fügte Lena seufzend hinzu. »Und nun praktiziert er offenbar in Berlin.«
Ende der Durchsage, setzte sie im Geiste hinzu.

Die Aufzugstür schloss sich, und einen Moment lang fiel kein Wort zwischen ihnen.

»Professor Wallau betreibt eine Privatpraxis, und ich frage mich, wie eine Maskenbildnerin sich so einen teuren Psychiater leisten kann«, wechselte Lena das Thema.

»Ach ja, das hätte ich fast vergessen.« Belling räusperte sich und rieb sich die verschwitzte Stirn. »Ann-Kathrin Weiß hat vor einigen Monaten ein hübsches Sümmchen von ihrer verstorbenen Großtante geerbt.«

»Verstehe, das erklärt natürlich einiges«, meinte Lena und starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sonst noch etwas, das Sie mir vorenthalten haben?«

Belling wirkte beschämt. Er antwortete nicht sofort, hob die Schultern und senkte sie wieder. »Schon gut, ich bekenne mich schuldig in allen Anklagepunkten. Sie haben gewonnen, Peters. Wollen Sie mich jetzt verhaften?«

Lena zog einen Mundwinkel hoch und schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich will meinen Kollegen zurück.« Sie stupste ihm mit dem Zeigefinger an die Schulter. »Und zwar genau den, den ich früher einmal hatte, als er noch nicht andauernd diese Anrufe und
SMS
von wem auch immer bekommen hat.«

Er seufzte auf. »Ist angekommen«, brachte er kleinlaut hervor und wechselte das Thema. »Würde mich nicht wundern, wenn unser feiner Pater versucht hat, sich diese Erbschaft ebenfalls unter den Nagel zu reißen«, brummte er, als der Aufzug sich mit dem schon vertrauten Rattern und Quietschen im Erdgeschoss öffnete. »Ich meine, was, wenn dieser Pater nicht nur mit Lynn Maurer, sondern auch mit Ann-Kathrin Weiß in Kontakt gestanden hat?«, überlegte Belling und steuerte auf den Ausgang zu. »Er hat ihr die Beichte abgenommen und dabei ganz nebenbei erfahren, dass sie eine beträchtliche Summe geerbt hat.«

Lena blieb eine Sekunde wie angewurzelt im Aufzug stehen. »Aber es gibt keinerlei Indizien dafür, dass Ann-Kathrin Weiß mit Sonnenberg in Kontakt gestanden hat.« Sie eilte Belling hinterher.

Er blieb stehen und drehte sich nach ihr um. »Sagen wir: Noch nicht …«, grinste er und hielt ihr die Tür zur Straße auf.

Lena setzte ihre Sonnenbrille auf und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Sie hielt nicht viel von Bellings Theorie, konnte aber auch nicht ausschließen, dass er damit richtiglag. Unvermittelt kam ihr die finster dreinblickende Greisin in den Sinn, die ihr neulich in der St.-Ludwig-Kirche diese seltsamen Dinge zugeraunt hatte. »Der Teufel hat Besitz von ihm ergriffen«, hatte sie gesagt, ehe sie aus der Kirche gehastet war. Lena fragte sich, ob die alte Dame dabei von Pater Sonnenberg oder aber von jemand anderem gesprochen hatte. »Wie spät ist es?«, fragte sie, als sie die Straße überquerten und auf Bellings Peugeot zuliefen. Lena hatte ihre Vespa gleich dahinter abgestellt.

»Kurz vor sechs.«

»Dann fahre ich noch zu Matthias in die Praxis«, entschied sie.

Belling kratzte sich mit seinem Autoschlüssel am bartstoppeligen Kinn. »Also wenn es in Ordnung ist, dann …«

»Klar«, kam Lena ihm zuvor. »Gehen Sie ruhig, holen Sie Ihre Tochter ab.« Es war ihr ohnehin lieber, ihrem Exfreund nach allem, was damals geschehen war, alleine zu begegnen.
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Der metallische Geschmack von Blut lag ihm im Mund, als Kai Hübner sich keuchend nach vorne beugte, um mit dem Kinn die Klinke jener Tür herunterzudrücken, durch die er sich die Flucht aus dieser Kammer des Grauens und dem Haus seines vollkommen wahnsinnig gewordenen Nachbarn erhoffte. Doch sosehr er es auch mit größter Anstrengung versuchte, die Tür ließ sich partout nicht öffnen. Verdammt! Hübner erstarrte, als er das Klicken eines Feuerzeugs vernahm. Kalter Schweiß rann ihm den Rücken hinunter, als er begriff, woher das Klicken kam – von direkt hinter ihm. Gütiger Gott! Der Geruch von Zigarettenrauch wehte durch die modrige Luft.

»Gib dir keine Mühe, du kommst hier nicht raus …«, drang die vertraute Stimme seines Nachbarn durch das Dunkel der Kammer, und mit einem Schlag wurde all seine Hoffnung, seinem Schicksal doch noch zu entkommen, zunichtegemacht. Kai Hübner wagte kaum noch zu atmen, während er sich vorsichtig auf den Stuhl zurücksinken ließ. Er spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog, als er hörte, wie sein Nachbar um ihn herumschritt und unmittelbar vor ihm stehen blieb.

Plötzlich flammte eine Taschenlampe auf und zeigte auf Hübners Gesicht. Das Licht stach ihm in den Augen. »Ich schwöre es, die … die Tür zum Keller stand offen«, ächzte er und blinzelte gegen das Licht an. »Und dann, dann …«

»… dann hast du in meinem Hobbykeller diese Fotos gesehen«, hörte er seinen Nachbarn hinter der Taschenlampe sagen, während dieser auf ein paar Polaroidbilder in seiner Hand leuchtete. Sie zeigten die mit Säure entstellten Gesichter zweier Frauen.

Hübner nickte schwach. Er zuckte abrupt zusammen, als er neben dem Lichtstrahl der Taschenlampe das Messer in der Hand seines Nachbarn erblickte. Ihm wurde kotzübel. »Hey, Mann, was … was hast du vor?«, stammelte er. »Ich … ich schwör’s dir, Kumpel – ich werde dein kleines Geheimnis ganz bestimmt niemandem verraten … Ich verschwinde für immer aus deinem Leben … Becky und ich, wir … wir verkaufen das Haus … und … ziehen um! Oder wir … wir wandern aus oder … alles, was du willst, Kumpel!«

Der Mann im Kapuzenpullover schenkte ihm ein schäbiges Grinsen. »Ich denke nicht, dass das notwendig sein wird«, sagte er mit einer Selbstverständlichkeit, die Hübners Herzschlag kurzzeitig gefrieren ließ.

Mit vor Angst geweiteten Augen blickte Hübner auf. »Wie … wie meinst du das?«

Sein Nachbar sah ihn an, als beleidige ihn die Frage. »Das erfährst du noch früh genug«, lachte er. Es war das Lachen eines Wahnsinnigen. Er holte aus und schlug Hübner mit dem Messer ins Gesicht. Immer und immer wieder, bis Hübner schwarz vor Augen wurde. Weiße Blitze tauchten vor seinen Augen auf, als ihn die Wucht des letzten Schlags samt Stuhl umwarf. Als er seine Lider wieder öffnete, kauerte er seitlich auf dem staubigen Boden. Sein Gesicht brannte wie Feuer, und warmes Blut strömte aus den klaffenden Schnittwunden.

Hübner kniff die Augen zusammen und sah zu, wie sein Peiniger das Messer wegsteckte und die Taschenlampe auf ihn gerichtet im Regal postierte. Dann nahm er ein Einmachglas heraus und öffnete es mit einem leisen Klacken.
Was zum Teufel …?

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, tunkte sein Nachbar zwei Finger in das Glas, kam auf ihn zu, bückte sich zu ihm herunter und schmierte ihm eine esslöffelgroße Portion klebrigen Gelees auf die nackten Schultern. Dann auf die behaarte Brust, an den Hals und in sein lädiertes Gesicht. »Mund auf!«, befahl er Hübner.

Unter Schmerzen öffnete Hübner den Mund. »Scheiße, Mann, was … was soll das werden?«, ächzte er, ehe der Mann ihm die gallertartige Masse einflößte und dann hier und da einen weiteren Klecks – wie Sonnencreme – auf seinen Armen und Oberschenkeln verteilte. Als er damit fertig war, stellte er das Glas zurück ins Regal. Halb verschwommen sah Hübner, wie er sich sein Messer schnappte und sich zu ihm herunterbeugte. Hübner begann zu zittern und atmete keuchend unter flachen Stößen. Und ehe er es sich versah, packte ihn dieser geistesgestörte Sadist von einem Nachbarn am Schopf und stopfte ihm einen Knebel in den Mund.

»Gott, nein! Ich flehe dich an, das kannst du nicht machen!«, winselte Hübner und wand sich unter dem eisernen Griff. Doch seine Bemühungen waren vergebens.

»Mach’s gut … ich bestelle Becky schöne Grüße von dir,
Kumpel.« Der Mann betonte das letzte Wort wie ein Schimpfwort. Und ehe Hübner bis drei zählen konnte, hatte sein Nachbar sich abgewandt und ihn in der Kammer zurückgelassen.

Dann hörte er es auf einmal wieder: ein leises, unheilvolles Fiepen.
Ratten!
Die Laute kamen aus der Ecke. Plötzlich aus der anderen! Waren jetzt ganz dicht an seinem Ohr. Hübner reckte den Hals, und sein Blick schnellte durch das Halbdunkel zum Regal. Zur Truhe. Zum Spalt in der Bretterwand.
Großer Gott, sie waren überall!
Der Atem blieb ihm in der Kehle stecken, als er im hereinfallenden Lichtschein Zeuge wurde, wie eine ganze Schar von Ratten zum Vorschein kam. Es wimmelte hier unten nur so von diesen Viechern! Panisch riss Hübner den Kopf nach allen Seiten herum. Er musste jede einzelne von ihnen im Auge behalten, doch es waren zu viele! Er wand sich auf dem Boden und versuchte, das Gelee auf seiner Haut irgendwie loszuwerden, während die Ratten wie hungrige Bestien auf ihn zugekrochen kamen.
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Lena zwang sich, sich auf die Straße zu konzentrieren, während sie auf ihrer Vespa Richtung Berlin-Mitte abbog und die Praxis von Matthias Reuter ansteuerte. In Gedanken bereitete sie sich schon auf das bevorstehende Gespräch vor, wobei es ihr schwerfiel, die nötige Distanz zu Matthias zu wahren. Lena bildete sich ein, genügend Professionalität zu besitzen, um sich lediglich auf Matthias’ Fähigkeiten als Kinderpsychologe zu fokussieren und dabei auszublenden, dass er einmal ihre große Liebe gewesen war. Bis heute war er der einzige Mann, dem sie in dem ihr möglichen Maß vertraut hatte. Niemand sonst kannte ihre Abgründe besser als er.

Obwohl der Kontakt nach ihrer Trennung abbrach, war Matthias nie ganz aus ihrem Leben verschwunden. Gerade so, als hätte ein Teil von ihm sie stets begleitet. Zuletzt waren sie sich eher zufällig auf dem Campus der Universität Köln über den Weg gelaufen. Lena hatte an jenem Tag einen Vortrag über angewandte Kriminologie gehalten, und Matthias ein neues Förderprogramm für Psychologiestudenten vorgestellt.

Lena war überaus erfreut gewesen, ihn zu sehen, auch wenn sie seine Einladung, im Anschluss noch einen Kaffee trinken zu gehen, voreilig ausgeschlagen hatte. Inzwischen war ihr zu Ohren gekommen, er sei verheiratet und habe zwei entzückende Kinder. Lena hatte immer davon geträumt, eines Tages eine eigene Familie zu gründen, doch Mutter Natur machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Also hatte sie ihr Leben der Jagd nach dem Bösen verschrieben. Auf dem Gebiet des Profilings galt Lena Peters bundesweit als die Beste, da ihr der Beruf zur Berufung und die Einsamkeit, die dieser mit sich brachte, zu ihrem ständigen Begleiter geworden war. Matthias hatte einmal halb im Scherz gesagt, sie benutze ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten als Flucht, um von ihren eigenen Problemen abzulenken, und inzwischen war ihr klargeworden, dass er damit nicht ganz unrecht gehabt hatte.

Der Feierabendverkehr staute sich, und Lena konnte von Glück reden, auf ihrer Vespa unterwegs zu sein, mit der sie sich zwischen den hupenden Blechkolonnen problemlos durchschlängeln konnte. Keine zwanzig Minuten nachdem sie bei Professor Wallau losgefahren war, erreichte sie Matthias’ Praxis in der Torstraße. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, jegliche Emotionen herauszuhalten, spürte sie Herzklopfen, als sich die Tür zum Sprechzimmer öffnete und Doktor Matthias Reuter seinen letzten Patienten aufrief. Er stand in Jeans und legerem Hemd in der Tür und wirkte mit seinen kleinen Grübchen und der charakteristischen Zahnlücke auf den ersten Blick noch immer wie der freundliche Lockenkopf von damals. Lediglich die graumelierten Schläfen deuteten darauf hin, dass die Zeit nicht stehengeblieben war. Die Verwunderung darüber, ausgerechnet Lena in seiner Praxis anzutreffen, stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.

Sie begrüßten sich mit einem vorsichtigen Kuss auf die Wange, und als sich ihre Lippen dabei um ein Haar versehentlich berührt hätten, bemerkte sie, dass Matthias errötete. Er bat Lena in sein Sprechzimmer, in dem eine Truhe mit Spielsachen und ein Kindertisch mit Wachsmalstiften standen. An den Wänden hingen Kinderzeichnungen und ein großer Tierkalender.

Es folgte der übliche Small Talk über alte Zeiten. Matthias stand mit überkreuzten Beinen an die Fensterbank gelehnt und lächelte Lena an. Das gleiche schelmische Lächeln wie früher, dachte sie, und einen Moment lang kamen Erinnerungen an längst vergessene Gefühle in ihr hoch. Beiläufig ließ Lena ihren Blick über die Familienfotos auf seinem Schreibtisch streifen.

»Es hat nicht funktioniert, ich bin inzwischen wieder geschieden«, erklärte Matthias, der ihrem Blick gefolgt war.

»Das tut mir leid, das wusste ich nicht«, sagte Lena, als sie bemerkte, wie er sich den Nacken rieb. Das tat er immer, wenn ihn etwas in Verlegenheit brachte, was in keinster Weise ihre Absicht gewesen war.

Sich räuspernd, sagte Matthias: »Wie ich dich kenne, bist du sicher nicht gekommen, um über alte Zeiten zu plaudern.«

Lena presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Sie berichtete ihm von ihrem Besuch bei Professor Wallau und im Zuge dessen von den Ermittlungen zu den ominösen Selbstmorden, die sich als makaberes Spiel eines Killers entpuppt hatten. Dass der Killer ihr selbst ebenfalls eine Morddrohung gesandt hatte, verschwieg sie ihm.

»Dieser Wallau hält ziemlich große Stücke auf dich«, erzählte sie und lächelte Matthias an.

Ihr Exfreund schien von dem Professor weniger angetan zu sein. »Das mag sein, allerdings …«, begann er.

Skeptisch beäugte ihn Lena. »… ja?«

»Ach, ist nicht der Rede wert«, ruderte Matthias mit einer abwinkenden Handbewegung zurück.

Doch so leicht gab sich Lena nicht geschlagen. »Jetzt komm mir bloß nicht so!«, fuhr sie ihn an und riss entnervt die Hände hoch. »Wir reden hier nicht von einem belanglosen Kavaliersdelikt, sondern von einer brutalen Mordserie, bei deren Ermittlungen wir schon viel zu lange auf der Stelle treten.« Sie blickte ihn mit geneigtem Kopf an und forschte in seinem Blick. »Matthias, wenn du irgendetwas über diesen Psychiater weißt, dann musst du es mir sagen.«

»Du weißt, dass ich nichts auf Gerüchte gebe«, sagte er und sah angespannt aus dem Fenster. »Aber in der Branche wird gemunkelt, Professor Wallau sei in dubiose Geschäfte verwickelt.«

»Was für Geschäfte?«, wollte Lena wissen.

»So genau kann ich dir das auch nicht sagen. Ich weiß nur, dass es irgendetwas mit Sterbehilfe zu tun haben soll.« Er wandte den Kopf nach ihr um. »Glaub mir, das ist alles, was ich darüber weiß.«

Lena dachte kurz über seine Worte nach. »Meinst du, es besteht ein Zusammenhang zwischen diesem Geschäft mit der Sterbehilfe und der Tatsache, dass unser Killer seine Taten als Selbstmorde inszeniert?«

Matthias zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber merkwürdig ist das Ganze schon«, fand er. Und nach einigem Zögern fügte er hinzu: »Letztes Jahr habe ich auf einem Kongress in Zürich am Rande mitbekommen, wie Professor Wallau von einem Kollegen auf die Gerüchte angesprochen wurde …«

»Und?«

Matthias schüttelte den Kopf. »Er hat alles abgestritten. Außerdem hat er sich tierisch darüber aufgeregt – ganz offensichtlich hat er diese Vorwürfe nicht zum ersten Mal gehört.«

»Und was war das für ein Kollege, der Wallau darauf angesprochen hat?«, hakte Lena nach.

Matthias’ Miene verdunkelte sich. »Das war Doktor Klaus Gronert. Wenn du mich fragst, war er einer der besten Verhaltenstherapeuten des Landes.«

»War?«, fragte Lena mit erhobenen Brauen.

Matthias senkte den Blick auf seine Hände, und ein Anflug von Traurigkeit mischte sich in seine weichen Gesichtszüge. »Doktor Gronert ist letztes Jahr beim Fallschirmspringen auf tragische Weise verunglückt.«

Lena musterte ihn nachdenklich, und für einen Moment fiel kein Wort. Als sie registrierte, dass Matthias einen flüchtigen Blick auf die Uhr warf, kam sie rasch wieder zum Thema zurück. »Was denkst du, könntest du ein Gespräch mit dem Adoptivsohn der verstorbenen Ann-Kathrin Weiß arrangieren? Womöglich erinnert sich das Kind an etwas, das die Ermittlungen vorantreibt. Vielleicht kann es sogar Hinweise auf den Täter geben.« Sie lächelte Matthias angespannt an. »Der Junge ist dein Patient, und du wärst bei der Befragung selbstverständlich dabei.« Lena beobachtete, wie er seine Hände in den Hosentaschen vergrub, was er immer tat, wenn er mit sich haderte.

Matthias schob das Kinn vor und sagte: »Tut mir leid, aber das halte ich für keine gute Idee.« Seine Stimme hatte jetzt einen anderen Tonfall und war längst nicht mehr so ruhig wie zuvor. »Der Junge ist noch nicht so weit.«

Lena traute ihren Ohren nicht. »Herrgott noch mal, Matthias!« Lena beugte sich leicht vor und fixierte ihren Exfreund, als gebe sie ihm die alleinige Schuld daran, dass der Killer noch immer frei herumlief. »Bei allem Verständnis, aber dieser kleine Junge ist vielleicht unsere einzige Chance, den Täter zu überführen.« Doch ihre Versuche, Matthias umzustimmen, waren vergeblich.

»Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst«, sagte er und hielt ihr die Tür auf.

Lena starrte ihn verständnislos an und spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. Sie wusste nur zu gut, wie schwer es war, per richterlichem Beschluss die Erlaubnis zu erwirken, den Jungen zu befragen, wenn der behandelnde Arzt sich querstellte. Das konnte Tage, wenn nicht Wochen dauern – Zeit, die sie verdammt noch mal nicht hatten! In plötzlicher Wut und Verärgerung über Matthias’ mangelnde Kooperationsbereitschaft packte sie ihn am Arm. »Das kannst du nicht machen! Du weißt ebenso gut wie ich, dass ich keine andere Wahl habe«, brach es aus ihr heraus. »Und falls das jetzt irgend so eine miese Retourkutsche wegen damals sein soll, dann …«

»O bitte, Lena. Die Sache hat mit dem, was zwischen uns gewesen ist, nicht das Geringste zu tun«, schnitt er ihr das Wort ab und senkte den Blick auf ihre Hand an seinem Arm.

Lena ließ von ihm ab, und für einen Augenblick verschlug es ihr die Sprache. Sie glaubte Matthias kein Wort und musste sich regelrecht zwingen, sich wieder zu beruhigen. »Na schön, ganz wie du willst«, zischte sie, nachdem sie sich wieder ein wenig gefasst hatte. »Ich hoffe nur, du kannst gut schlafen, wenn in den Nachrichten bald über das nächste Opfer berichtet wird.«

Sie ließ ihm ihre Karte da und rauschte wutentbrannt davon, ohne sich von ihm zu verabschieden.
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Einige Stunden später in Berlin-Wilmersdorf …

Er hatte die Dunkelheit während der letzten Wochen schätzen gelernt, und das Licht der Straßenlaternen, das durch die Bretterschlitze in sein Arbeitszimmer fiel, reichte ihm zur Orientierung. Früher hatte er hier Abend für Abend gesessen und bei einem Glas Wein und einer Zigarette den liegengebliebenen Papierkram erledigt. Hatte etwa Kostenvoranschläge für den Einbau von Alarmanlagen oder den Austausch von Schlössern erstellt und die Zahlungseingänge diverser Privatkunden überprüft, die seine Dienste in Anspruch genommen hatten, wenn sie sich ausgesperrt hatten. Heute nutzte er den Raum, um seine tödlichen Pläne zu schmieden.

Jeder seiner Schritte war sorgfältig durchdacht. Das betraf sowohl die Reihenfolge, in der er seine Opfer tötete, als auch wann, wo und wie sie sterben sollten. Er wusste, er durfte keinerlei Risiko eingehen und sich nicht den allerkleinsten Fehler erlauben. Nicht, bevor nicht der letzte Name auf seiner Liste abgehakt wäre. Der Porzellanengel auf seinem Schreibtisch drehte sich zu der Melodie eines Kinderlieds, während er mit routinierten Handgriffen ein Paar Laborhandschuhe und sein blutverkrustetes, gut zwanzig Zentimeter langes Jagdmesser in seinem Handwerkerkoffer verstaute. Er tat das mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der andere, wie etwa sein Nachbar Kai Hübner, den Frühstückstisch gedeckt oder aber das Pausenbrot ihres Kindes geschmiert hätten. Kurz fragte er sich, wie es Hübner im Keller in der Zwischenzeit wohl ergangen sein mochte. Ob er noch am Leben war? Er tat den Gedanken mit einem gleichgültigen Seufzer ab, setzte sich mit der heruntergebrannten Zigarette im Mundwinkel wieder an den zugemüllten Schreibtisch und wartete darauf, dass sein Laptop hochfuhr.

Kurze Zeit später klickte er auf den mit einem Kreuz markierten Folder, in dem er die Namen, die Adressen sowie die dazugehörigen Fotos seiner nächsten Opfer abgespeichert hatte. Und während der Drucker sich leise ratternd in Gang setzte, fragte er sich, ob die verabscheuungswürdigen Kreaturen, die sich hinter den Namen auf seiner Liste verbargen, bereits damit rechneten, dass er sie aufsuchen und ihr Leben auslöschen würde. Dabei hätte die Nachricht, die er ihnen geschickt hatte, unmissverständlicher nicht sein können, sagte er sich und steckte jene Adresse ein, die der Drucker soeben ausgespuckt hatte. Anschließend nahm er das gerahmte Bild vom Schreibtisch, das eine in die Kamera lächelnde Frau zeigte, und betrachtete es im Schein des Monitors. Ein schwerfälliger Seufzer entrang sich ihm, und während er mit dem Daumen zärtlich über das Bild fuhr, verflüchtigte sich der milde Ausdruck in seinen Augen, und brennende Wut wallte in ihm auf. Rasch stellte er das Foto zurück und setzte seine Kapuze auf. Dann nahm er seinen Handwerkerkoffer und verließ mit der Entschlossenheit eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren hat, das Haus.
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Der Feierabendverkehr hatte sich inzwischen gelegt, und Lena rechnete sich aus, in weniger als zwanzig Minuten zu Hause zu sein, als sie auf ihrer Vespa Richtung Friedrichshain abbog. Obwohl die Praxis von Matthias bereits weit hinter ihr lag, spürte sie noch immer, wie ihr Puls raste. Wie konnte Matthias nur so stur sein!

Wütend gab sie Gas und versuchte, den Gedanken an ihren Exfreund abzuschütteln, da bemerkte sie im Rückspiegel, dass der schwarze Lieferwagen hinter ihr viel zu dicht auffuhr. Lena erhöhte das Tempo, doch der Fahrer des Wagens schien gar nicht daran zu denken, den Abstand zu verringern, sondern kam ihr erneut bedrohlich nahe.
So ein Vollidiot fehlt mir jetzt gerade noch!
Kurzerhand nahm sie eine Abkürzung über eine schmale Seitenstraße. Sie dachte schon, sie hätte ihren Verfolger erfolgreich abgehängt, doch an der nächsten Straßenecke wurde sie vom Gegenteil überzeugt.
Was zum Teufel …?!

Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Wagen kein Nummernschild trug. Lena kniff die Augen zusammen und versuchte, einen Blick auf den Fahrer zu erhaschen, doch das Gesicht des Mannes war von einer Kapuze verschattet. Kurz entschlossen machte Lena eine scharfe Rechtskurve, um über das stillgelegte Industriegebiet auszuweichen. Weit und breit war kein Auto mehr in Sicht, da hörte sie plötzlich den aufheulenden Motor eines Wagens hinter sich. In ihrem Rückspiegel tauchte der schwarze Wagen auf.
Verdammt!

Lena spürte, wie sich ihr ganzer Körper verkrampfte. Staub wirbelte auf, und die Tachonadel neigte sich jetzt bis zum Anschlag, während sie in einem halsbrecherischen Tempo über den sandigen, mit Schlaglöchern übersäten Asphalt jagte. Plötzlich rammte sie der Wagen, und Lenas Roller geriet ins Schleudern. In letzter Sekunde schaffte sie es, die Kontrolle zurückzuerlangen und einen Sturz zu verhindern. Doch der Wagen erwischte sie erneut. Die Wucht des Aufpralls riss sie von ihrer Vespa, und Lena schlitterte meterweit quer über den rauen Asphalt. Die Vespa, der Lieferwagen, die heruntergekommenen Fabrikgebäude, alles drehte sich und verschwamm. Ein gleißender Schmerz durchfuhr ihren linken Arm.

Kaum hatte sie die Orientierung wiedererlangt, richtete sie sich keuchend auf und riss den Kopf nach dem Lieferwagen herum, der in diesem Moment eine Kehrtwendung auf dem Industriehof machte. Er beschleunigte abermals und raste geradewegs auf sie zu. Blitzschnell zog Lena ihre Pistole aus dem Holster, zielte auf das Fahrzeug und feuerte einhändig mehrere Schüsse ab, die wie Donnerschläge durch die Industrieruine dröhnten. Die vierte Kugel traf einen Vorderreifen. Der Wagen zog scharf nach rechts, fuhr aber weiter auf sie zu. Lena war wie gelähmt und die Zeit stand sekundenlang still, als ihr die Erinnerung an das entgegenkommende Fahrzeug, durch das ihre Eltern zu Tode gekommen waren, wie ein heller Blitz durch den Kopf schoss. Zu ihrem Erstaunen riss der Fahrer das Steuer im letzten Moment herum. Der Lieferwagen verfehlte sie um Haaresbreite und preschte mit quietschenden Reifen davon.
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Spät am Abend im Berliner Westend …

Als Wulf Belling den Busbahnhof erreichte, sah er seine Tochter bereits von weitem. Marietta hockte bei einsetzendem Nieselregen im Lichtkegel einer Laterne auf ihrer Reisetasche. Als sie seinen Peugeot bemerkte, sah sie mit mürrischer Miene auf und nahm ihre iPod-Stöpsel heraus, aus denen Heavy Metal rauschte. Sie stand langsam auf und kam in Schlaghosen und knappem Trägertop auf ihn zu. Die Augen waren dick mit schwarzem Kajal umrandet.

Belling murmelte eine Entschuldigung aus dem heruntergelassenen Fahrerfenster, doch erwartungsgemäß ließen Mariettas Vorwürfe nicht lange auf sich warten. »Mama hätte mich niemals eine halbe Ewigkeit in der Dunkelheit warten lassen«, motzte sie, kaum dass sie ihre Tasche auf die Rückbank geworfen und auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.

Mit schlechtem Gewissen wandte Belling den Blick ab, zog an seiner Zigarette und spürte, wie ihm die Worte seiner Tochter regelrecht die Brust zuschnürten. Seine fadenscheinigen Ausreden für seine Verspätung stießen bei Marietta auf taube Ohren, und mit der Wahrheit versuchte er es erst gar nicht, wohl wissend, dass ihn seine Tochter dafür nur umso mehr hassen würde. Schließlich hasste er sich selbst am allermeisten für das, was er dieser Tage abzog. Niemals zuvor war er sich in seinem Leben derart schäbig, aber gleichzeitig auch hilflos vorgekommen wie in den letzten zwei Wochen. Er schämte sich so sehr, dass er mit niemandem darüber sprechen konnte. Nicht einmal mit Lena Peters.

»Und du hast allen Ernstes deine Mitschüler beklaut?«, lenkte er vom Thema ab, indem er seine Tochter mit den Vorwürfen ihrer Lehrer konfrontierte. »Herrgott noch mal, du hättest mir doch sagen können, wenn du Geld brauchst.«

Den Blick aus dem Beifahrerfenster gerichtet, raufte Marietta sich die pflaumenfarben gefärbten, zu einem strengen Pagenkopf geschnittenen Haare. »Scheiß auf die Kohle, darum ging’s mir doch gar nicht!«

»Sondern?«

»Ich wollte diesen versnobten Söhnchen aus meiner Klasse eben einfach mal eins auswischen«, gab Marietta mit einem gleichgültigen Achselzucken von sich und ließ eine Kaugummiblase platzen.

»Und warum, wenn ich fragen darf?«, wollte Belling wissen und bog an der nächsten Kreuzung Richtung Friedenau ab.

»Warum, warum – du stellst vielleicht Fragen!« Kopfschüttelnd starrte sie weiter aus dem Fenster und winkelte auf dem Sitz die Beine an. »Die haben mich eben geärgert.«

Belling atmete geräuschvoll aus. Allmählich hatte er es satt, Marietta alles aus der Nase ziehen zu müssen. »Und womit haben die dich geärgert?«

»Das geht dich nichts an, Papa.«

Belling sah das anders. »O doch, junges Fräulein. Solange du deine …«

»… Füße unter meinen Tisch stellst, wird gemacht, was ich sage«, vervollständigte Marietta und verdrehte die Augen. »Immer die gleiche Leier.«

Jetzt kam sich Belling wirklich dämlich vor. Sie hatte ja recht, sagte er sich, und die Tatsache, dass seine Tochter etwas bedrückte, worüber sie nicht mit ihm reden konnte, zeigte ihm einmal mehr, welch ein Versager er nicht nur als Ehemann, sondern auch als Vater war.

»Ich hab ja gleich gesagt, ich hab keinen Bock auf diese spießige Privatschule, aber
du
musstest ja unbedingt deinen Willen durchsetzen«, maulte Marietta weiter. »Wenn’s nach der Mama gegangen wäre, dann …« – »Was deine Mutter gewollt hätte, tut hier nichts zur Sache. Schließlich war sie es, die uns verlassen hat, und nicht andersherum«, konterte Belling und bemühte sich, ruhig zu bleiben.

Marietta starrte ihn von der Seite an. »Ach so? Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung!« Sie spie ihm die Worte förmlich entgegen und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du warst es doch, der Mama rausgeekelt hat, indem du sie vernachlässigt hast, weil dir dein beschissener Job wichtiger war als wir!«

»Du weißt ganz genau, wie viel ihr beide mir bedeutet«, brummte er und richtete seinen Blick wieder auf die Fahrbahn. »Allerdings werde ich einen Teufel tun und mich wieder auf diese Diskussion einlassen. Schließlich bist du diejenige, die von der Abschlussfahrt nach Hause geschickt worden ist.« Schnaubend lenkte er den Wagen auf die Überholspur. »Verdammt, Jetta! Was ist eigentlich los mit dir?«

»Wie oft denn noch? Nenn mich nicht Jetta!«, blaffte sie und spuckte ihren Kaugummi aus dem heruntergelassenen Beifahrerfenster.

Für eine Weile stand ein beklemmendes Schweigen wie eine meterhohe Mauer zwischen ihnen. Belling drückte seine heruntergebrannte Zigarette im Ascher in der Mittelkonsole aus und steckte sich eine neue an. Verblüfft nahm er zur Kenntnis, wie Marietta sich ebenfalls eine anzündete, sagte aber nichts. »Ich könnte wetten, das war wieder dieser Mikey, der dich da angestiftet hat – würde mich nicht wundern, wenn der dich noch zu ganz anderen Sachen verleitet«, meinte er stattdessen. »Du weißt, was wir vereinbart haben – und sollte ich dich noch ein einziges Mal dabei erwischen, wie …«

»Reg dich ab, Mikey nimmt keine Drogen, falls es das ist, worauf du hinauswillst.«

»Und seit wann rauchst du jetzt?«

Marietta legte den Kopf schräg und warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Seit ich sechzehn bin, wenn du’s genau wissen willst. Und jetzt hör endlich auf, auf Mikey rumzuhacken!«

Ich hab diese ewige Diskussion über diesen Schwachkopf ohnehin satt, wollte er sagen, verkniff es sich aber.

»Was hast du vor?«, fragte Marietta irritiert, als er den Wagen vor dem Haus stoppte. Die Doppelhaushälfte befand sich in einer Seitenstraße, keine fünf Gehminuten vom SBahnhof Friedenau entfernt.

»Wir wohnen hier, schon vergessen?«

»Ich schlafe heute bei Anne, wir wollten nachher noch auf ’n Metal-Konzert gehen«, erklärte sie ganz nonchalant.

Belling platzte der Kragen. »Du gehst in nächster Zeit nirgendwo hin, junges Fräulein! Du glaubst wohl, du kannst dir alles erlauben, und ich bin am Ende nur noch der Idiot, der den Zahlmeister macht! Und zur Schule wolltest du morgen wohl auch nicht gehen, was?«

»O Mann, Papa! Morgen ist Samstag!«, keifte Marietta. Sie schnappte sich ihre Tasche von der Rückbank, sprang aus dem Wagen und rannte davon.

»Verdammt!«, fluchte Belling und schlug wütend aufs Lenkrad, wobei er sich nicht ganz sicher war, auf wen er wütender sein sollte: auf Marietta oder aber auf sich selbst, denn wenn er so weitermachte, war er auf dem besten Weg, seine Tochter zu verlieren. Kurz entschlossen stieg er aus dem Wagen und eilte Marietta hinterher. Er hatte seinen Zigarettenkonsum zwar schon vor einiger Zeit drastisch reduziert, aber seine Lunge schien noch immer auf Kriegsfuß mit ihm zu stehen, und es dauerte eine Weile, bis er Marietta einholte. »Herrgott, Marietta, nun bleib doch endlich stehen!«, keuchte er.

Der Nieselregen war stärker geworden und lief ihm übers Gesicht, als Marietta sich mit einem genervten Seufzer nach ihm umwandte. »Was willst du, Papa?«

»Es tut mir leid! Mag sein, dass ich ein wenig überreagiert habe …«, brachte er reumütig über die Lippen. »Na komm, nun steig schon ein, ich fahr dich zu Anne.«

Ein Lächeln legte sich über Mariettas schmales Gesicht, während sie sich mit einer fahrigen Handbewegung den Pony aus der Stirn strich.

Belling hob den Zeigefinger. »Aber nur, wenn du mir versprichst, bei dem Konzert die Finger von den Drogen zu lassen.«

Freudestrahlend fiel ihm Marietta um den Hals und hob wie zum Schwur die Hand. »Großes Ehrenwort, Papa.«

Belling wurde ganz leicht ums Herz. Und als sie durch den Regen zurück zum Wagen liefen, war er unendlich froh, ausnahmsweise einer Meinung mit seiner Tochter zu sein.
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Marietta war bei weitem nicht das Einzige, was Wulf Belling Magenschmerzen bereitete. Die Scheibenwischer kämpften unermüdlich gegen den Regen an, als Belling keine Viertelstunde nachdem er Marietta bei ihrer Freundin abgesetzt hatte, einen abgeschiedenen Parkplatz ansteuerte, der lediglich von einer im Regen flackernden Laterne beleuchtet wurde.

Obwohl sich alles in ihm zusammenzog, zwang er sich, nicht wieder umzukehren. Er wusste, er war längst zu weit gegangen. Nur noch ein paar Treffen, ein paar Telefonate und ein paar hundert Euro, dann wäre er von seinen Qualen erlöst, hätte endlich Gewissheit und würde diesen dunklen Abschnitt seines Lebens ein für alle Male hinter sich lassen.
Bleib ganz ruhig und bring das hier einfach nur schnell hinter dich, befahl er sich und inhalierte einen letzten Zug von seiner Zigarette.

Im Schutz der Dunkelheit erwartete ihn bereits eine Gestalt im Anorak. Sie hatten sich gleich hinter dem Kassenautomaten verabredet. Belling fuhr langsam darauf zu, war wie immer pünktlich auf die Minute. Er stoppte den Wagen und schaltete den Motor aus. Das Scheinwerferlicht erlosch.

Der Regen zog in feinen Bahnen quer über die Windschutzscheibe, als sich die Beifahrertür öffnete und der Mann zu ihm in den Wagen stieg. Was folgte, war ein kurzer Austausch – ein Umschlag mit Fotos, aufgenommen aus sicherer Entfernung, gegen einen Umschlag mit Geld. Viel Geld, für das Belling hart hatte arbeiten müssen. Wenige Minuten später verließ der Mann den Wagen und verschwand in der Dunkelheit.
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Noch in derselben Nacht …

Lena Peters saß in Jogginghose und weitem T-Shirt im Wohnzimmer vor ihrem Laptop und hatte die letzten Stunden damit zugebracht, über den Psychiater Professor Simon Wallau im Zusammenhang mit Sterbehilfe zu recherchieren. Ein mühsames Unterfangen, das weitaus ergebnisloser verlaufen war, als Lena es sich erhofft hatte. Gleiches galt für die Patientenakte von Ann-Kathrin Weiß, die ihr Wallaus Sprechstundenhilfe aufs Revier gefaxt und die sie schon unzählige Male durchgelesen hatte.

Die Akte enthielt nicht den allerkleinsten Hinweis, der für die Ermittlungen relevant war. Es gab nichts als aneinandergereihte Fakten über den Krankheitsverlauf einer depressiven jungen Frau, deren grausame Ermordung Lena nicht hatte verhindern können. Der Rotwein, den Lena sich aufgemacht hatte, war inzwischen fast leer und hatte eine ebenso beruhigende Wirkung auf sie wie die Sonate von Rachmaninow, die leise im Hintergrund lief. Das aufgebackene Käse-Baguette lag allerdings noch immer unangetastet auf dem Teller und war inzwischen kalt geworden. Wieder hatte sie keinen Appetit. Wieder war da dieser stechende Schmerz im Kopf, den sie ebenso erfolglos zu verdrängen versuchte wie den Vorfall in der verlassenen Industrieanlage.

Aus Angst, Volker Drescher würde sie wegen des erhöhten Risikos endgültig vom Fall entbinden, hatte Lena beschlossen, die Geschehnisse vorerst für sich zu behalten. Zudem war sie wesentlich zäher, als es ihr die Leute aufgrund ihrer äußeren Erscheinung zutrauten, und sie war überzeugt, gut auf sich selbst aufpassen zu können. Die Verletzung am linken Arm hatte sich als weniger dramatisch herausgestellt als zunächst angenommen. Viel mehr als ein paar Schürfwunden und Prellungen beschäftigte Lena nun die Frage, ob es sich bei dem Fahrer des Lieferwagens um den Killer gehandelt hatte. Doch was hätte er mit dieser Aktion bezwecken sollen? Wollte er ihr einen Denkzettel verpassen, um ihr seine Überlegenheit zu demonstrieren? Sie dafür bestrafen, dass es ihr noch immer nicht gelungen war, sein tödliches Spiel zu durchschauen? Ganz gleich, wie Lena es auch drehte und wendete, diese Verfolgungsjagd auf dem Nachhauseweg von Matthias’ Praxis passte in keinster Weise in das Profil des »Säure-Mörders«, wie ihn die Klatschpresse mittlerweile getauft hatte.

Sie spülte die zweite oder dritte Kopfschmerztablette mit dem letzten Schluck Merlot herunter und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Nein, das warst du nicht – das wäre viel zu einfach für dich«, murmelte sie vor sich hin. »Du hältst dich beim Töten zwanghaft an deine Rituale und weichst niemals davon ab. Du kommst nicht dagegen an – es ist wie eine innere Stimme, die dir befiehlt, was du tun und lassen sollst …«

Es ging bereits auf Mitternacht zu, als Lena gähnend die Arme über dem Kopf ausstreckte und das Geschirr in die Küche brachte. Sie stellte es in die Spüle, öffnete das Küchenfenster, um ein wenig frische Luft hereinströmen zu lassen, und starrte in das Halbdunkel des Hofs.

Draußen plätscherte der Regen vor sich hin, und nur hier und da hörte man eine Tram vorbeifahren oder das Hupen eines Autos.
Du bist irgendwo da draußen und treibst dein perverses Spiel mit mir … Die kaltblütige Bestie, die hinter deiner angepassten Fassade schlummert, weißt du nach außen hin perfekt zu verbergen. Doch obwohl dir deine Unsichtbarkeit ein Gefühl von Macht verleiht, bist du zu feige, mit mir auf Augenhöhe zu kommunizieren. Vergeltung ist die einzige Sprache, die du kennst, ging es Lena durch den Sinn. Sie kippte das Fenster und beschloss, unter die Dusche zu springen und dann ins Bett zu gehen. Morgen stand ihr ein harter Tag bevor, bei dem sie all ihre Kräfte brauchen würde.

Lena schlenderte über den kargen Flur, in dem sich noch immer ein paar Umzugskartons stapelten. Zum Auspacken aller Kartons war sie selbst Wochen nach ihrem Einzug noch nicht gekommen, geschweige denn hatte sie es geschafft, ihren vier Wänden etwas Wohnlichkeit zu verleihen.

Lena war einfach nicht der Typ, der Kataloge von Einrichtungshäusern oder Magazinbeilagen mit Dekorationstipps durchblätterte. Sie steckte ihre Nase lieber in dicke Wälzer über fallanalytische Verfahrensweisen, Sexualverbrechen oder historische Kriminalfälle. Auch nach Familienfotos, Postkarten oder Souvenirs vergangener Urlaube suchte man in ihrer Wohnung vergebens. In dieser Wohnung gab es nichts, das an Lenas Vergangenheit erinnern sollte. Stattdessen hingen Fotos der mit Säure verätzten Opfer am Kühlschrank, Tatortskizzen am Badezimmerspiegel, und jede Menge Notizen zum Täterprofil lagen auf dem Nachttisch in ihrem Schlafzimmer.

Lena streifte im Flur ihre Turnschuhe ab, als ihr bei einem beiläufigen Blick ins Wohnzimmer etwas Eigenartiges ins Auge stach: Die Figuren auf dem Schachbrett, das seit ihrem Einzug auf der Wohnzimmerkommode stand, waren verschoben worden. Stutzig geworden, trat Lena näher. Sie legte den Kopf schief, und ihr Blick verharrte auf dem Schachbrett. Einer ihrer Bauern war geopfert worden, wodurch ihre Dame nun ohne Deckung auf dem Spielfeld stand.
Das kann doch nicht sein!

Lena spürte, wie es ihr kalt den Rücken herunterlief, und sie blickte verstört auf. Es war bloß eine Kleinigkeit, doch sie war eine begnadete Schachspielerin, die keinen Zug einer Partie vergaß. Niemals.
Jemand muss in der Wohnung gewesen sein, zuckte es ihr durch den Kopf. Mit einem unguten Gefühl warf sie einen Blick über ihre Schultern und sah sich im Wohnzimmer um. Oder sollte ihr der Fall etwa doch mehr zusetzen, als sie sich eingestehen wollte, und sie sich getäuscht haben? Sie massierte sich die Schläfen, und ehe sie den Gedanken zu Ende führen konnte, klingelte ihr Festnetztelefon. Lena fuhr herum und lief in den Flur. Als sie das Telefon aus der Station nahm, meldete sich niemand. Schlagartig nüchtern geworden, startete sie einen weiteren Versuch: »Hallo? Wer ist da?«

Nichts.

»Hallo? Wenn das ein schlechter Scherz sein soll, dann …« Sie verstummte. Die Leitung war bereits tot. Lena legte auf und starrte das Telefon eine Sekunde lang nachdenklich an. Obwohl sie sich einredete, nicht in Gefahr zu sein, überfiel sie eine plötzliche Panik. Sie lief durch die Wohnung, um Fenster und Türen zu verriegeln. Erst das vertraute Klicken beim Einhängen der Sicherheitskette brachte die erhoffte Erleichterung mit sich, da vernahm sie ein leises Knacken hinter sich.

Erschrocken wandte sie sich um, nur um sich im nächsten Augenblick mit der flachen Hand erleichtert auf die Brust zu schlagen. »Napoleon, wo kommst du denn jetzt her?« Der Kater kam maunzend auf sie zu. Lena hob ihn hoch und trug ihn in die Küche. »Tut mir leid, Tiger, habe ganz vergessen, dich zu füttern.« Seufzend stellte sie ihm sein Katzenfutter hin und ging ins Badezimmer, um sich zu duschen. Doch selbst unter der Dusche wollte es ihr nicht gelingen, sich zu entspannen.
Was macht diesen Psychopathen so wütend, dass er bereit ist, dafür zu töten?, ging es ihr durch den Kopf, als sie mit geschlossenen Augen unter dem warmen Wasserstrahl stand.
Und welche dunkle Vergangenheit haben seine Opfer gemein?

Je länger sie darüber nachgrübelte, desto mehr Kontur nahm das Bild an, das sie von der Bestie im Kopf hatte. Lena ging davon aus, dass er arbeitslos war oder aber genügend Zeit hatte, um den ganzen Tag auf der Lauer zu liegen und seine Opfer auszuspähen.
Zudem kennst du dich mit Schlössern aus und weißt, wie du einen Einbruch begehst, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber warum hast du ausgerechnet mich zu einem Teil deines kranken Spiels gemacht?, fragte sie sich, verärgert darüber, dass seit Erhalt ihrer Morddrohung bereits eine gute Woche vergangen war und die Ermittlungen kaum vorangekommen waren.

Sie wollte eben ihre Haare ausspülen, als sie ein Knarren im Flur aufhorchen ließ. Lena stellte das Wasser ab und verharrte einen Augenblick lang mit gespitzten Ohren in der Dusche. Doch da war nichts.
Großer Gott, jetzt werde ich schon paranoid!

Später hätte sie nicht mehr sagen können, ob sie den Luftzug bemerkt hatte, bevor oder nachdem das Licht erloschen war. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als es im Badezimmer urplötzlich so dunkel war, dass sie ihre eigene Hand vor Augen nicht sehen konnte. Panik durchflutete sie, und ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Rasch stellte sie das Wasser wieder an, um dann lautlos den Vorhang beiseitezuschieben. Sie stieg aus der Dusche, tastete blind nach dem Badetuch, band es sich hastig um und näherte sich mit ausgestreckten Armen der Badezimmertür. Suchte die Wand nach dem Lichtschalter ab. Fand ihn, doch der Schalter schien nicht zu funktionieren.

Vorsichtig öffnete Lena die Badezimmertür. Im Flur und in den übrigen Zimmern war es ebenfalls stockfinster. Lenas Herz begann erneut zu rasen. Für einen Moment zog sie in Erwägung, dass die Sicherung herausgesprungen war. Schließlich wäre das nicht das erste Mal.
Es sei denn, der Schalter war absichtlich umgelegt worden.

Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und trat schutzlos in den Flur hinaus. Ihre nassen Haare tropften auf die Dielen, während sie auf Zehenspitzen über den unbeleuchteten Flur schlich. Sie achtete auf jedes Geräusch und spähte im Vorbeigehen in die leeren Räume, in die das fahle Mondlicht schien. Sie bewegte sich auf den Sicherungskasten zu. Kaum hatte sie den Hauptschalter betätigt, ließ ihre Panik schlagartig nach. Allem Anschein nach war die Sicherung tatsächlich herausgesprungen, denn mit einem Schlag war die Wohnung wieder hell erleuchtet. Dennoch traute Lena dem Frieden nicht. In höchster Alarmbereitschaft schlich sie zur Garderobe und schob ihren Trenchcoat beiseite, der ihr Schulterholster verbarg. Sie konnte von Glück reden, dass Drescher ihre Dienstwaffe nicht einkassiert, sondern darauf bestanden hatte, dass sie diese zu ihrem eigenen Schutz Tag und Nacht mit sich führte.

Lautlos zog sie ihre P6 aus dem Holster, da pochte plötzlich jemand von außen an die Wohnungstür. Lena wirbelte herum. Instinktiv stellte sie sich mit erhobener Waffe mit dem Rücken zur Wand neben die Tür. Sekundenlang stand sie ganz still da und horchte auf. Ein Schnaufen auf der anderen Seite, dann ein leises, kaum hörbares Rütteln an der Tür. Lena entsicherte ihre Pistole. Unter ihrer Schädeldecke pochte das Blut, während sie versuchte, ihren Atem zu kontrollieren.
Ganz ruhig, konzentrier dich. Tief ein-und ausatmen …

»Wer ist da?«, fragte sie, um einen ruhigen, festen Tonfall bemüht.

Eine Männerstimme drang dumpf durch die Tür: »Ich bin’s, mach auf.«

Erleichtert ließ Lena die Schultern sinken und atmete kräftig aus. Über sich selbst den Kopf schüttelnd, nahm sie die Waffe herunter und öffnete, nur mit dem Badetuch bekleidet, die Tür.

»Alles in Ordnung bei dir?« Lukas stand in einem neongelben
Abercrombie&Fitch-Hemd, auf Kniehöhe abgeschnittenen Jeans und Chucks vor ihr. »Großer Gott, hast du vor, mich umzulegen?«

Lena nahm ihre Pistole herunter und steckte sie zurück ins Holster. »Warum hast du nicht wie jeder normale Mensch geklingelt?«

»Hab ich doch. Offensichtlich hast du gerade unter der Dusche gestanden«, sagte er mit einem amüsierten Blick auf ihr Badetuch. »Mein Fernseher hat den Geist aufgegeben – ausgerechnet jetzt, wo dieser legendäre Boxkampf läuft! Du weißt schon, Doktor Eisenfaust gegen seinen Erzfeind.«

Lena starrte ihn ausdruckslos an, als Lukas auf der Stelle hüpfend in die Luft boxte. »Ich weiß, es ist schon spät, aber ich dachte, vielleicht könnte ich den Kampf ja bei dir schauen?«, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln.

»Bei mir?«, hörte sie ihre eigene Stimme fragen. Immerhin hatte sie Lukas kürzlich noch mit dieser Rothaarigen gesehen – und jetzt stand er einfach so vor ihrer Tür. Doch sie würde einen Teufel tun und sich die Blöße geben, ihn auf die andere Frau anzusprechen. »Sicher, warum nicht? Komm rein.« Mit einer lässigen Handbewegung hielt sie ihm die Tür auf, noch immer erleichtert, dass dieser Abend wider Erwarten kein blutiges Ende genommen hatte. Zudem war Lukas der Einzige, der sie jetzt auf andere Gedanken bringen konnte, ehe ihr dieser Fall noch den Verstand raubte. Wenn sie ehrlich mit sich war, freute sie sich insgeheim sogar, ihn zu sehen.

Lukas schenkte ihr ein dankbares Lächeln und trat ein. »Ich hoffe, du hast nicht noch mehr Waffen in deiner Wohnung versteckt.«

»Wie kommst du denn darauf?«

Lukas blieb auf dem Flur stehen und wandte sich mit einem Seufzer nach ihr um. »Wenn ich dich daran erinnern darf, hattest du bis vor nicht allzu langer Zeit sogar ein Messer unter dem Spülkasten deiner Toilette versteckt.«

Lena schmunzelte, sagte aber nichts. Er war schon fast im Wohnzimmer, da fragte Lukas irritiert: »Kann es sein, dass hier irgendwo Wasser läuft?«

Sie griff sich an den Kopf. »Stimmt, das habe ich ganz vergessen.« Eilends lief sie zurück ins Badezimmer. »Mach’s dir ruhig schon bequem – ich beende nur rasch meine Dusche und bin gleich wieder da«, rief sie noch über den Flur und schloss die Tür hinter sich. Einige Zeit später stieg sie aus der Dusche, zog sich einen Bademantel über und kämmte sich die nassen Haare zurück. Hastig legte sie noch etwas Parfum auf, ehe sie sich beim Verlassen des Badezimmers fragte, ob es Lukas tatsächlich um den Boxkampf ging oder ob er nur einen Vorwand gesucht hatte, um in ihrer Nähe zu sein. Unwillkürlich huschte ihr ein Lächeln über die Lippen, das an der Türschwelle zum Wohnzimmer abrupt verschwand. Der Boxkampf war bereits zu Ende, und zu ihrer Enttäuschung war Lukas vor dem Fernseher eingeschlafen.
So etwas nennt man wohl einen technischen Knock-out.

Wie er so auf der Couch lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und den Mund halb geöffnet, während seine Chucks neben einer leeren Bierflasche auf dem Boden verstreut lagen, ärgerte sich Lena einmal mehr über ihre eigene Naivität. Sie schaltete den Fernseher aus und deckte Lukas mit einer Wolldecke zu. Dann nahm sie ihren Kater hoch, der eingerollt auf dem Sessel lag und offenbar der einzige Mann war, der ihr die Treue hielt, und ging zu Bett.
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Zu später Stunde im Regierungsviertel …

Das vollverglaste Bürogebäude der Kanzlei lag in einer ruhigen Seitenstraße. Die Klimaanlage war defekt, und im Büro von Mark Eisfeld lag eine drückende Schwüle. Es befand sich in einem der oberen Stockwerke und war das einzige, in dem noch Licht brannte. Die Kanzlei hatte es unter die Top-Sozietäten der Stadt geschafft, und mit etwas Glück würde Eisfeld dem Ruf von Lentz & Partner bei der morgigen Gerichtsverhandlung alle Ehre machen.

Eisfeld hatte in den vergangenen Wochen hart an dem Fall gearbeitet und die Geduld seiner Lebensgefährtin über die Maßen strapaziert. Doch als er das Mandat für den Fall angenommen hatte, hatte er gewusst, dass Esther Verständnis dafür haben würde. Dennoch war er froh, dass die Schufterei morgen ein Ende hatte und er diesen nervenaufreibenden Fall ad acta legen konnte, sofern die Gegenpartei nicht in Revision ging. Mark Eisfeld stand am offenen Fenster seines Büros und sah zu einer Horde grölender Touristen herunter, die auf der Suche nach Spaß durch den Regen liefen und sich wohl in den falschen Bezirk verirrt hatten.

Gerade wollte er sich wieder seinen Akten widmen, da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.
Esther, war sein erster Gedanke. Sie war die Einzige, die so spät noch auf seiner Büronummer anrief. Er nahm das Gespräch an, und obwohl Esther sich Mühe gab, ihre Enttäuschung darüber zu verbergen, wieder einmal ohne ihn zu Bett gehen zu müssen, merkte er es ihr an.

»Morgen haben wir es geschafft, Liebes«, vertröstete er sie und hoffte, sein Wort diesmal halten zu können. Bevor er das Telefonat beendete, bat er Esther noch, ihm seine »kleine Prinzessin« ans Telefon zu holen, um ihr gute Nacht zu sagen. Seine zweijährige Tochter war sein Ein und Alles. Ein letzter Gutenachtkuss, dann legte er auf.

Keine Minute später kam Yoani Lee zur Tür herein. Ihre langen schwarzen Haare waren ganz nass vom Regen. Wie sooft war die hochgewachsene Koreanerin mit den etwas zu knappen Röcken noch einmal zurückgekommen, weil sie irgendetwas im Büro hatte liegenlassen. Eisfeld schätzte seine Assistentin, die einen überdurchschnittlich hohen Intelligenzquotienten besaß und sechs Sprachen fließend in Wort und Schrift beherrschte, wenngleich sie in seinen Augen der vergesslichste Mensch der Welt war. Dieses Mal war es offenbar ihr Wohnungsschlüssel gewesen. Bei dieser Gelegenheit sprachen sie nochmals kurz über die bevorstehende Verhandlung, und als Yoani Lee wieder gehen wollte, bat Eisfeld sie, noch etwas zu bleiben. Mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen trat er hinter seinem Schreibtisch hervor, griff in die Innentasche seines Jacketts und brachte eine mit Samt überzogene Schatulle zum Vorschein. Die Asiatin zog ihre gezupften Brauen hoch, und ihre Augen weiteten sich, als er die Schatulle aufklappte und ihr einen funkelnden Ring unter die Nase hielt.

»Und, was sagst du?«, fragte er gespannt.

»O mein Gott, Mark!« Yoani schlug sich mit der flachen Hand aufs Herz und lächelte ihn gerührt an. »Er ist wunderschön.«

»Bist du sicher?«

Eifrig nickte Yoani. »Ganz sicher – er wird Esther gefallen.« Sie grinste ihn an. »Ich würde dich schon allein wegen dieses Klunkers heiraten«, scherzte sie.

Erleichtert, die richtige Wahl getroffen zu haben, ließ Eisfeld die Schatulle zuschnappen und steckte sie wieder ein.

»Also dann, bis morgen«, verabschiedete sich Yoani.

»Bis morgen, gute Nacht.« Zufrieden mit sich, setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch und hatte es bereits bildlich vor Augen, wie er seiner langjährigen Lebensgefährtin nach der morgigen Gerichtsverhandlung den ersehnten Heiratsantrag machen würde.
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Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, die er bereits hinter dem Steuer seines schwarzen Lieferwagens saß und auf das verglaste Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite starrte. Schweiß rann ihm den Nacken hinunter, als er mit zittrigen Fingern seine Zigarette zum Mund führte. Mit der anderen Hand umfasste er das Messer in der Bauchtasche seines Kapuzenpullovers, während er den Wachmann, der in seinem Kabuff im Erdgeschoss saß und unablässig auf die Monitore der Überwachungskameras starrte, keine Sekunde aus den Augen ließ. Der Regen trommelte aufs Dach, und sein Herz raste wie wild in seiner Brust, während er im Geiste die nächsten Schritte durchging.

Er hatte alles bis ins kleinste Detail geplant. Nun galt es lediglich, den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Er blickte auf seine Uhr und wusste, der alte Mann würde in Kürze seinen vierten Rundgang antreten, sobald die Reinigungskräfte in genau sieben Minuten eingetroffen wären. Seine Chance, unbemerkt ins Gebäude zu gelangen! Nervös starrte er auf die Uhr. Das Reinigungspersonal tauchte erwartungsgemäß pünktlich auf, und der Wachmann machte sich mit seiner Taschenlampe auf zu seinem Rundgang. Blitzschnell setzte der Mann im Lieferwagen die Kapuze auf, nahm seinen Handwerkerkoffer vom Beifahrersitz und stieg aus dem Wagen.

Mit einem flüchtigen Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass ihm niemand folgte, als er die Straße überquerte und durch den prasselnden Regen auf das Eingangsportal zusteuerte. Hätte der Wachmann sich noch einmal nach den Monitoren umgeschaut, hätte er vielleicht gesehen, wie die Gestalt mit dem Handwerkerkoffer hinter der Putzkolonne ins Gebäude schlich. Während die Reinigungskräfte ihre Putzwagen in die Aufzüge schoben, verschwand der Mann im Kapuzenpullover unauffällig in der Tür zum Treppenhaus. Er hatte den Ablauf genauestens studiert, und alles lief nach Plan. Er ließ die schwere Metalltür hinter sich zufallen, verschnaufte kurz und warf einen Blick auf die Uhr. Er wusste, er würde sich beeilen müssen, und betete darum, dass dieser gottverdammte Anwalt noch immer in seinem Büro im neunten Stock sitzen würde, so wie in den vergangenen Nächten. Die Putzkolonne würde sich von den unteren in die oberen Stockwerke hocharbeiten. Er musste es hinter sich bringen und über die Nottreppe verschwinden, ehe sie im neunten Stock aufkreuzen, den Anwalt finden und Alarm schlagen würden.

Er nahm das Messer aus der Brusttasche seines Kapuzenpullovers und machte sich mit einem eiskalten Grinsen auf den Weg zur Kanzlei im neunten Stock.
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Kurz darauf in der Kanzlei von
Lentz & Partner …

Es war das Geräusch von Schritten, das Mark Eisfeld aus seinen Gedanken zum Gerichtsprozess am nächsten Tag riss. Verwundert sah er von seinen Akten auf und blickte sich zum Flur um. »Yoani?«, rief er aus seinem Büro.

Nichts.

»Sag bloß, du hast schon wieder etwas vergessen?«

Erneut kam keine Antwort.

Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch stand er auf, um nachzusehen. Im Flur war alles still. Übermannt von Müdigkeit lockerte Eisfeld seine Krawatte und unterdrückte ein Gähnen. Offenbar war es Zeit, Schluss zu machen und ins Bett zu gehen. Bis zur Gerichtsverhandlung blieben ihm ohnehin nur noch wenige Stunden, und mit etwas Glück wäre Esther um diese Zeit sogar noch wach. Er stand auf, um das Fenster zu schließen, da hörte er es plötzlich wieder: dumpfe, feste Schritte. Dieses Mal hatte er es sich gewiss nicht eingebildet – und wer auch immer das war, es war nicht seine Assistentin. Seine Miene war wie versteinert, als er im Spiegelbild der Fensterscheibe die Silhouette einer breitschultrigen Gestalt hinter sich sah.

»Hallo, Mark …«, sprach der Eindringling im schwarzen Kapuzenpullover mit ruhiger, sonorer Stimme.

Der Anwalt hielt den Atem an und drehte sich entgeistert um. »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?«

Der Eindringling stellte seinen Handwerkerkoffer ab und schenkte ihm ein kaltblütiges Lächeln. »Ich habe dir eine Botschaft zukommen lassen … erinnerst du dich?«

Eisfeld spürte, wie sich jede Faser seines Körpers anspannte. »Was wollen Sie? Sie haben kein Recht, hier …« Er verstummte, als sein Blick zum Papierkorb schnellte, in dem zerknäult jene Morddrohung lag, die er vor wenigen Tagen zugesandt bekommen hatte. In seiner Laufbahn als Anwalt war es nicht das erste Mal gewesen, dass er eine solche Nachricht erhalten hatte, daher hatte er auch dieser keinerlei Bedeutung beigemessen.

Unsicher hob Eisfeld den Blick. Die blanke Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er plötzlich eine Messerklinge in der Hand des Mannes aufblitzen sah. Eisfeld wollte zum Telefon eilen, um den Sicherheitsdienst zu verständigen. Doch der Eindringling war schneller, stellte sich ihm mit dem Messer in der Hand in den Weg und hielt ihm die Klinge an die Kehle.

»Bitte, wir … wir können doch über alles reden«, bettelte der Anwalt mit brüchiger Stimme und hob die Hände, als wollte er sich ergeben. Er schloss die Augen und winselte wie ein kleiner Schuljunge, während der Fremde langsam mit der Messerspitze seinen Hals hinauffuhr.

»Vergiss es – du hattest deine Chance.«




23

In derselben Nacht …

Das unnachgiebige Klingeln ihres Telefons riss Lena unsanft aus dem Schlaf. Benommen tastete sie auf dem Nachttisch nach ihrem Handy. Es war Wulf Belling. Lena knipste die Nachttischlampe an. Müde setzte sie sich im Bett auf und warf einen Blick zum Wecker. Kurz nach halb drei.

»Ja, was gibt’s?«, fragte sie schläfrig.

»Es hat ein weiteres Opfer gegeben – und es besteht kein Zweifel, dass der Mord auf das Konto dieses Scheißkerls geht«, drang die Stimme ihres Kollegen viel zu laut aus dem Telefon. »Dieses Mal hat er sich selbst übertroffen«, fügte Belling nach kurzem Zögern hinzu. »Das Opfer ist ziemlich übel zugerichtet.«

»Was wollen Sie damit sagen?« Lena hielt sich das Handy mit einer Hand ans Ohr und zog sich hastig an, während Belling ihr die grausamen Details des jüngsten Mordes berichtete. Plötzlich verharrte sie mitten in der Bewegung, und jegliche Müdigkeit fiel von ihr ab. »Moment – das Opfer ist männlich? Was hat das zu bedeuten?«

»Gute Frage. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, Sie hätten eine Antwort darauf. Ein gegen Frauen gerichtetes Mordmotiv können wir demnach wohl ausschließen«, vermutete Belling und nannte ihr die Adresse des Tatorts.

Weiter über die neuen Fakten nachgrübelnd, spülte Lena in der Küche eine Kopfschmerztablette mit einem Glas Leitungswasser herunter, eilte ins Badezimmer, band sich die schulterlangen Haare zu einem Zopf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Auf Zehenspitzen schlich sie über die knarrenden Dielen am Wohnzimmer vorbei, um Lukas, der noch immer tief und fest auf der Couch schlief, nicht aufzuwecken. Dann stieg sie auf ihre Vespa und machte sich auf den Weg zum Tatort.

Der Regen hatte nachgelassen, und die Luft war nicht mehr ganz so drückend schwül wie am Abend, als Lena zwanzig Minuten später ihre Vespa in einiger Entfernung zum Bürogebäude der Anwaltskanzlei Lentz & Partner abstellte. »Wer um alles in der Welt hat die Presse informiert?«, murmelte sie verärgert, während sie auf das Meer von Blaulichtern zuging. Sogar auf dem Revier der Mordkommission gibt es doch immer wieder undichte Stellen – alles eine Frage des Bestechungsgeldes.

Einerseits konnte Lena verstehen, dass die Journalisten nach Informationen gierten und Antworten auf all die ungeklärten Fragen wollten, andererseits war noch mehr mediale Aufmerksamkeit wahrhaftig das Letzte, was sie bei den Ermittlungen gebrauchen konnten. Lena steuerte auf den abgesperrten Bereich zu, und ihr Blick suchte die Menge nach ihrem Kollegen ab. Wulf Belling war nicht der Typ, der gerne im Rampenlicht stand, und sie entdeckte ihn etwas abseits der Fernsehkameras. Er war gerade dabei, einen Wachmann zu befragen. Stattdessen stürzten sich die Reporter jetzt wie hungrige Hyänen auf Volker Drescher, der in diesem Moment in seinem schwarzen Mercedes vorgefahren kam. Er trat im frisch gestärkten Hemd und dunkler Anzugshose vor die Kameras und gab bereitwillig ein erstes Statement ab.
Mein Gott, hat der sich rausgeputzt. Fehlt nur noch, dass er sein neues Buch in die Kamera hält, dachte Lena kopfschüttelnd.

Plötzlich fiel ihr beim Überqueren der Straße ein kräftig gebauter Mann ins Auge, der etwas abseits des Menschenauflaufs stand und jetzt zu ihr herüberstarrte. Er mochte vielleicht dreißig, vierzig Meter von ihr entfernt stehen. Als ihre Blicke sich trafen, wandte er sich rasch ab, zog die Kapuze seines dunklen Pullovers tiefer ins Gesicht und stahl sich davon.
Wer zum Teufel …?

Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie diesen Mann im Auge behalten sollte. Lena folgte ihm in einigem Abstand die Straße hinunter zum Spree-Ufer. Sie beschleunigte ihren Schritt, doch ehe sie ihn einholen konnte, verschwand der Mann in einen unbeleuchteten Park. Einen Moment dachte sie daran, Belling zu verständigen, aber dafür blieb jetzt keine Zeit. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, eilte sie dem Fremden hinterher und starrte ins Dunkel des Parks.

Im fahlen Mondlicht zeichneten sich die Umrisse von Büschen und Bäumen ab, die im aufkommenden Wind raschelten. Lena strengte all ihre Sinne an, um sich zu konzentrieren.
Dahinten! Beim Springbrunnen!
Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit. Sie wirbelte herum und rannte mit klopfendem Herzen über die nasse Wiese bis zur nahe gelegenen Unterführung. Der beißende Gestank von Urin und Taubendreck stach ihr in die Nase, und im roten Lichtschein einer Bierreklame zeichneten sich aufgedunsene Gestalten ab, die zwischen Einkaufswagen voll Pfandflaschen ihren Rausch ausschliefen. Hastig wandte Lena den Kopf nach allen Seiten. Von dem Mann fehlte jede Spur.
Scheiße!

Auf einmal machte Lena eine breitschultrige Gestalt auf der Brücke aus, die auf die andere Seite des Ufers lief. Lena hastete die Stahltreppen hinauf und sprintete über die Brücke. Der Mann war noch gut hundertfünfzig Meter entfernt, und sie hatte Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben. Als sie sich ihm bis auf weniger als dreißig Meter genähert hatte, bog er blitzschnell in eine Einfahrt und verschanzte sich in einem düsteren Hinterhof. Lena rannte ihm hinterher. Der Atem stach ihr in der Lunge, während ihre Augen hastig den heruntergekommenen Hof absuchten, in dem allerlei Sperrmüll herumlag. Durch das schwache Licht umliegender Wohnungen konnte sie kaum mehr als Umrisse erkennen.

Komm schon, wo versteckst du dich?
Sie stützte sich mit einer Hand an der Hauswand ab, um zu verschnaufen, während sie sich mit der anderen die Schläfe rieb, da ausgerechnet jetzt das schon vertraute Pochen in ihrem Schädel einsetzte.
Verdammt, reiß dich zusammen!

Plötzlich hörte sie ein Rascheln bei den Mülltonnen. Das Adrenalin verdrängte den Schmerz, als Lena langsam darauf zuging. Glasscherben von herumliegenden Flaschen knirschten unter den Sohlen ihrer Turnschuhe. Sie fuhr mit der Hand zum Schulterholster und musste feststellen, dass sie ihre Dienstwaffe zu Hause liegengelassen hatte.
So ein Mist!

Sie näherte sich einer Mülltonne und versetzte ihr einen kräftigen Tritt, so dass diese mit einem ohrenbetäubenden Scheppern umfiel und der stinkende Müll sich über den Asphalt ergoss. Dahinter war niemand. Eine hervorhuschende Ratte ließ Lena zurückweichen. Im selben Moment stürzte jemand hinter ihr aus einem Treppenaufgang und rannte davon. Lena fuhr herum. »Stehen bleiben oder ich schieße!«, brüllte sie, als halte sie eine Pistole auf ihn gerichtet, und rannte hinterher. Dieses Mal schaffte sie es, den Mann einzuholen. »Hände auf den Rücken und Gesicht an die Wand!«

Der Flüchtige blieb ihr mit dem Rücken zugewandt stehen und tat wie geheißen, da flammten vollkommen unerwartet die Scheinwerfer eines Wagens auf, der reifenquietschend um die Ecke gebogen kam. Lena blinzelte gegen das grelle Licht an.

Es war jene unachtsame Sekunde, die der Mann für sich nutzte, um sich blitzschnell nach einer zerbrochenen Flasche zu bücken und sie Lena aus nächster Nähe ins Gesicht zu schlagen. Lena ging zu Boden. Ein gleißender Schmerz schien ihr Gesicht zu spalten, und sekundenlang sah sie Sterne. Warmes Blut strömte ihr über die Finger, als sie die Hände vors Gesicht hielt und sich ächzend aufrichtete, um den Mann nicht aus den Augen zu verlieren.

»Peters! Mein Gott, sind Sie verletzt?«

Zu ihrer Überraschung war es Wulf Belling, der aus dem Wagen stieg und auf sie zugelaufen kam. »Was tun Sie hier?«, fragte Lena.

Keuchend blieb er stehen. »Das Gleiche könnte ich Sie fragen! Ich habe gesehen, wie Sie diesem Kerl gefolgt sind, und bin sofort hinterher.« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Donnerwetter, Sie haben vielleicht ’nen Zahn drauf.«

Lena ließ sich von ihm aufhelfen. »Er ist da entlang«, sagte sie schnell und zeigte in die Richtung, in die der Mann verschwunden war. »Los, kommen Sie!«

»Hören Sie, Peters – ich kann das hier auch alleine durchziehen!«

Doch Lena dachte gar nicht daran, auf ihn zu hören. Sie biss die Zähne zusammen und eilte mit blutüberströmtem Gesicht zum Wagen. Fluchend gab sich Belling geschlagen. Sie hatten den Mann fast eingeholt, da lief dieser zur nahe gelegenen U-Bahn-Haltestelle hinunter. Belling bremste scharf ab. Lena sprang aus dem Peugeot und hetzte mit Riesensätzen die Rolltreppe hinunter, während Belling Mühe hatte, ihr hinterherzukommen.

»Schnell, wir verlieren ihn!«, rief Lena, als sie die am Gleis stehende U-Bahn erblickte. In einem Wahnsinnstempo rannte sie über den Bahnsteig und sah gerade noch, wie sich der Mann in den hintersten Wagen flüchtete. Die Türen schlossen sich, als Lena dort ankam. Sie versuchte, die Türen mit aller Kraft wieder auseinanderzuschieben. Doch zu spät. Sie ließen sich nicht mehr öffnen, und nur wenige Sekunden danach setzte sich die U-Bahn in Bewegung. »Scheiße!«, fluchte Lena und stampfte wütend auf, während sie mit blutverschmiertem Gesicht neben Belling auf dem Bahngleis stand und zusehen musste, wie die roten Rücklichter des Zugs im Tunnel verglühten.
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Eine Stunde danach …

»Du hast schon bessere Tage gesehen«, sagte Lena zu der Frau im Badezimmerspiegel, die aussah, als hätte sie einen Boxkampf hinter sich. Ihr Gesicht brannte höllisch bei der allerkleinsten Bewegung ihrer Mimik. Dabei war sie glücklicherweise vor dem Schlag noch zurückgezuckt, sonst wäre ihre Nase jetzt sicher gebrochen.

Im Anschluss an die Verfolgungsjagd war Lena mit Belling zum Revier gefahren, um ein Phantombild anfertigen zu lassen; viel hatte sie von dem unter der Kapuze verborgenen Gesicht allerdings nicht erkennen können. Doch die entscheidende Frage, die ihr unentwegt im Kopf herumspukte, lautete: War dieser Mann, der offenbar schon vor ihr am Tatort gewesen war, der Gesuchte, der für diese kaltblütigen Morde verantwortlich war?

Lena tupfte sich das Blut von der aufgeplatzten Unterlippe und spürte unendliche Wut in sich aufsteigen. Wut auf sich selbst, denn sie hätte den Kerl verdammt noch mal kriegen müssen! Zu allem Überfluss blieben ihr kaum mehr als vierundzwanzig Stunden, um diesen Fall noch zu lösen. Andernfalls würde Volker Drescher seine Drohung wahr machen und sie endgültig von den Ermittlungen entbinden.

Drescher war ein Hitzkopf, der stets seinen Willen durchsetzen musste, und Lena fragte sich, ob es ihm tatsächlich nur um ihre Sicherheit ging. Sie wusste, dass er sie brauchte und ihre Kompetenz als Profilerin schätzte; nicht zuletzt waren Deadlines aber auch ein Mittel, um Überlegenheit und Macht zu demonstrieren. Doch wie sie es auch drehte und wendete, es änderte nichts daran, dass mittlerweile schon ein Wunder geschehen müsste, damit sie diesen Wettlauf gegen die Zeit noch gewann.

Und plötzlich war der Flashback wieder da: Lena bemerkte, wie ihre Hände zu zittern begannen und sich ihr Puls beschleunigte.
Ganz ruhig, tief durchatmen.
Sie musste sich regelrecht zwingen, gegen den alten Reflex anzukämpfen und ihre Hände nicht unter brühend heißes Wasser zu halten, bis ihre Haut brannte und der vertraute Schmerz die unerträgliche Last, die sie niederdrückte, kurzzeitig verdrängte.
Tief ein-und ausatmen, befahl sie sich immer wieder, bis sie sich endlich gefasst hatte.

Erschöpft stützte sich Lena mit den Händen am Waschbeckenrand ab und schloss die Augen, nur um sie im nächsten Moment wieder aufzureißen, als der Signalton ihres Laptops eine neue E-Mail ankündigte. Sie eilte ins Wohnzimmer und setzte sich an den Computer.

Wie es aussah, war sie nicht die Einzige, die um diese Zeit noch wach war. Die Nachricht in ihrem Posteingang kam von Doktor Kurt Böttner aus dem Pathologischen Institut und war an den gesamten Verteiler der Mordkommission gesandt worden. Lena öffnete die Datei im Anhang.
Der vorläufige pathologische Befund.

Hastig überflog sie die Zeilen und sah sich die darunter abgebildeten Fotos des ermordeten Anwalts an. Sie kniff die Augen zusammen. Auch Mark Eisfeld war vor dem tödlichen Sturz aus dem Fenster das Gesicht mit Säure verätzt worden. Lena hatte nichts anderes erwartet, doch im Gegensatz zu den ersten beiden Opfern waren dem Anwalt zusätzlich mehrere Rippen gebrochen und der Kiefer ausgerenkt worden. Angespannt scrollte Lena herunter und stieß auf etwas weitaus Beunruhigenderes.
Mein Gott!
Auf den Bildern waren die Hände des Anwalts zu sehen oder vielmehr das, was davon noch übrig war. Lena erschauerte.
Er hat ihm vor seinem Tod die Finger abgetrennt.
Sie zoomte das Bild heran. Das gesplitterte Ende eines Knochens ragte zwischen den durchtrennten Sehnen ein Stück weit heraus, und man musste wahrlich kein Fachmann sein, um beurteilen zu können, dass die Amputation dieser Finger alles andere als ein chirurgisches Meisterwerk war.
Aber warum ausgerechnet die Finger?
ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Was sie auf diesen Bildern sah, war das Werk eines Psychopathen, der von blankem Hass getrieben war.

Einmal mehr versuchte Lena, sich in den Kopf jenes Killers hineinzuversetzen. Fest stand, sein Modus Operandi war gleich geblieben, doch die Brutalität, mit der er vorging, hatte eine vollkommen neue Dimension erreicht.
Es muss ihm weitaus mehr Befriedigung verschafft haben, den Anwalt leiden zu sehen als die anderen Opfer, und die Frage ist: Weshalb? Weil dieses Opfer männlich war?

Immer wieder ging Lena die Fakten durch, um sie im Kopf wie Puzzleteile nach einem sinnvollen Muster zu ordnen. Noch auf dem Weg zum Schlafzimmer betete sie die Namen der Opfer wie ein Mantra herunter und spürte bei dem Gedanken, womöglich die Nächste auf der Liste zu sein, einen eisigen Angsthauch im Nacken. Um das Phantom wenigstens für diese Nacht aus ihrem Kopf zu vertreiben, blieb sie an der Tür zum Wohnzimmer stehen und sah Lukas im hereinfallenden Flurlicht einen Moment lang beim Schlafen zu. Nicht einmal eine Invasion von Marsmenschen hätte ihn aus seinem Tiefschlaf reißen können.

Lena erinnerte sich noch genau daran, wie sie sich vor einigen Wochen im Hof begegnet waren. Sie war völlig verschwitzt vom Joggen gekommen, und Lukas war gerade dabei gewesen, an seinem Fahrrad herumzuwerkeln. Als er sie sah, war er in seiner Army-Hose und den ausgelatschten Chucks auf sie zugekommen und hatte ihr mit einem spitzbübischen Lächeln seine ölverschmierte Hand entgegengestreckt. Lukas war blass und blond und eigentlich gar nicht ihr Typ, doch Lena hatte ihn von Anfang an sympathisch gefunden. Und jedes Mal, wenn sie sich begegneten, spürte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Dummerweise war sie sich bis heute unsicher darüber, ob er genauso empfand. Sie kam zu dem Schluss, dass es ihr leichter fiel, sich in die Denkweise von Serienmördern hineinzuversetzen als in die von Lukas.

Leise seufzend zog sie die Tür zu und ging ins Bett. Dieser Tag war mehr als mies für sie gelaufen, und einmal mehr fühlte sie sich sowohl auf dienstlicher als auch auf privater Ebene als Versagerin.
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Am frühen Samstagmorgen, den 28. Mai …

»Verdammt, wo bleibt die denn?«, brummte Wulf Belling, der seit einer geschlagenen Viertelstunde vor dem Gemeindebüro der St.-Ludwig-Kirche auf Lena wartete. Nervös zog er an seiner Zigarette und trat von einem Fuß auf den anderen. Ihm war durchaus bewusst, dass sie sich an einen Strohhalm klammerten und die Chancen, bei Pater Sonnenberg brauchbare Indizien zu finden, die ihn mit den Morden in Verbindung brachten, nicht besonders hoch standen, doch im Moment war der Priester ihre heißeste Spur.

Ungeduldig schaute er erneut auf seine Armbanduhr. Es war bereits Viertel nach sieben. Belling gab Lena Peters noch zwei weitere Minuten, dann entschied er, nicht länger zu warten. Er trat seine Zigarette aus und bedeutete dem Team der Spurensicherung mit einer Handbewegung, ihm zur Eingangstür des Gemeindebüros von Pater Sonnenberg zu folgen. Er klingelte mehrmals hintereinander. Die Tür öffnete sich, und Belling blickte in das schon vertraute Gesicht der schüchternen jungen Büroangestellten mit den schwarzen Zöpfen.

»Wulf Belling, Mordkommission. Das hier ist ein gerichtlicher Durchsuchungsbeschluss«, sagte er und streckte ihr das Dokument entgegen. Die Tatsache, dass Pater Sonnenberg in Verdacht stand, Gläubige mit deren Beichtgeheimnissen zu erpressen, hatte die Staatsanwaltschaft ebenso wenig beeindruckt wie die fünfzigtausend Euro Bargeld in seinem Büroschrank. Doch letzten Endes hatte Sonnenbergs Schweigen darüber, wenige Tage vor der Ermordung von Lynn Maurer noch mit ihr in Kontakt gestanden zu haben, dazu geführt, dass Belling einen Durchsuchungsbeschluss hatte erwirken können.

Der irritierte Gesichtsausdruck der jungen Frau verriet, dass sie mit diesem Beschluss etwa so viel anfangen konnte wie Belling mit einer Bibel. Mehr der Form halber warf sie einen kurzen Blick darauf, machte sich aber nicht die Mühe, das Dokument zu lesen.

»Wenn Sie dann bitte beiseitetreten würden«, forderte Belling die Angestellte auf, ehe er samt Entourage an ihr vorbei ins Gebäude vordrang. Die junge Frau blieb wie ans Kreuz genagelt an der Tür stehen und blickte ihnen entgeistert nach.

»Da runter«, sagte Belling zu seinen Männern und lief den Korridor entlang zum Büro von Pater Maximilian Sonnenberg. Der Priester selbst war nirgendwo in Sicht.

Während seine Leute wie eine Herde Spürhunde ins Büro einfielen und sich sofort daranmachten, jeden Winkel auf der Suche nach Hinweisen auf eine mögliche Verbindung zwischen dem Priester und den Morden zu abzusuchen, durchstöberte Belling den Wandschrank, in dem er zuvor bereits auf das Bargeld gestoßen war. Von dem Jutebeutel mit dem Geld fehlte jede Spur. »Warum wundert mich das nicht?«, dachte Belling laut, als er auf einmal die junge Büroangestellte hinter sich registrierte, die sich in diesem Moment mit einem Aktenordner unter dem Arm davonstehlen wollte.

»Moment – wo wollen Sie damit hin?«

Ertappt blickte sich die junge Frau um, als Belling seine Hand nach dem Ordner ausstreckte. »Das bleibt schön hier.« Er nahm den Ordner an sich und schickte die Angestellte weg. Wie sich herausstellte, handelte es sich um einen Ordner mit diversen Abrechnungen. Hastig warf Belling einen Blick hinein und machte dabei eine hochinteressante Entdeckung.
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Unterdessen in Berlin-Friedrichshain …

»Ein Tag ohne ein Lächeln ist ein verlorener Tag«, stand auf der Nachricht, die Lena von Lukas auf ihrem Kühlschrank vorfand. Unwillkürlich musste sie schmunzeln, als sie sah, dass er sie über das Foto eines entstellten Leichnams geheftet hatte.

»Wo er recht hat, hat er recht«, sagte sie sich und spürte trotz der Anspannung und des gewaltigen Drucks, der dieser Tage auf ihr lastete, einen kurzen Moment innerer Zufriedenheit. Zu ihrem Erstaunen war Lukas bereits wach, denn er hatte Kaffee gemacht, der in diesem Moment durchgelaufen war.

»Guten Morgen«, erklang seine Stimme hinter ihrem Rücken, als er in Boxershorts und lediglich einem Socken völlig verschlafen die Küche betrat.

Lächelnd wandte sich Lena nach ihm um. »Guten Morgen, hast du gut geschlafen?«

»Geht so …« Er massierte sein Genick. »Deine Couch ist gar nicht so übel – aber offenbar hast du heute Nacht deine Tür offen gelassen, und dein blöder Kater hat sich in den Kopf gesetzt, die Couch mit mir zu teilen, und ist die halbe Nacht auf mir rumgetrampelt …«

Lena musste lachen, als der Übeltäter in diesem Moment leise schnurrend in die Küche geschlichen kam. Sie streichelte dem Kater über den Kopf und stellte ihm sein Futter hin.

Lukas reichte ihr eine Tasse Kaffee, die Lena dankbar entgegennahm. »An diesen Service könnte ich mich glatt gewöhnen«, meinte sie halb im Scherz und lächelte ihm zu.

Lukas nippte nur an seiner Kaffeetasse.

»Wie kommt es, dass du so früh auf bist?«, fragte Lena, während sie ihre allmorgendliche Dosis Kopfschmerztabletten mit einem Schluck Kaffee herunterspülte.

»Ich hab mit der Band einen wichtigen Termin bei einem großen Plattenlabel – drück mir die Daumen.«

»Das mach ich«, versicherte Lena und bemerkte, wie sein Blick umherschweifte.

»Suchst du etwas?«

Er stellte seine Tasse ab. »Meinen zweiten Socken, hast du den irgendwo gesehen?«

»Wenn ich ihn finde, lass ich es dich wissen.« Sie verbarg ein Grinsen und trank zügig ihren Kaffee aus, da klingelte es an der Wohnungstür. Überrascht sah Lena auf. Sie erwartete niemanden. Während Lukas verschwand, um sich anzuziehen, ging Lena zur Tür. Kurz überlegte sie, nach ihrer Waffe zu greifen, entschied sich aber dagegen.

»Matthias …«, stammelte sie irritiert, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte. Unter anderen Umständen hätte sie sich sicher gefreut, ihn zu sehen, doch nach ihrem gestrigen Streit in seiner Praxis war ihr Exfreund so ziemlich der letzte Mensch, mit dem sie sich jetzt auseinandersetzen wollte. »Was machst du hier?«, fragte sie nach einigem Zögern. Sie erinnerte sich nicht, ihm ihre neue Adresse gegeben zu haben.

Entgegen ihrer Annahme schien Matthias ganz und gar nicht auf Konfrontation aus zu sein. Er blickte in Lenas grüne Augen, die ihn forschend ansahen, und sagte: »Ich habe es eben in den Nachrichten gehört. Dass es heute Nacht ein weiteres Opfer gegeben hat, meine ich.« Bedrückt schüttelte er den Kopf. »Eine schreckliche Geschichte ist das. Wie soll ich sagen … Ich habe mir unser Gespräch von gestern daraufhin nochmals durch den Kopf gehen lassen.«

Lena blickte ihn erwartungsvoll an. »Und?«

Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. »So im Nachhinein betrachtet, habe ich deine Bitte, mit dem Sohn von Ann-Kathrin Weiß zu sprechen, vielleicht doch etwas vorschnell ausgeschlagen.«

Lenas Miene hellte sich auf. »Das heißt, du stimmst einem Gespräch zu?«

Er nickte. »Ich will den Ermittlungen nicht im Weg stehen.«

Lena fiel ein Stein vom Herzen. »Was hältst du von jetzt gleich?«, fragte sie schnell, ehe er es sich anders überlegen würde.

»Tut mir leid, aber das geht frühestens morgen. Ich muss den Jungen wenigstens darauf vorbereiten.«

Sie kniff die Augen zusammen und schob den Unterkiefer zur Seite. »Und das ist dein letztes Wort?«, hakte sie nach.

»Ich fürchte, es geht nicht anders. Soll ich mit dem Jungen morgen aufs Revier kommen?«

Lena dachte scharf nach. »Was hältst du davon, wenn ich am Vormittag in deine Praxis komme? Das ist eine Umgebung, die dem Jungen bereits vertraut ist und die ihm weniger Angst einjagt«, schlug sie vor, nicht zuletzt, da morgen um diese Zeit Dreschers Deadline abgelaufen wäre. Obwohl für Lena außer Frage stand, dass sie an dem Fall dranbleiben würde, könnte sie sich auf dem Revier vorerst nicht blicken lassen.

Matthias willigte ein. Doch da war noch etwas anderes, das ihn zu beschäftigen schien. Er rieb sich den Nacken und brachte ein nervöses Lächeln zustande. »Und … na ja, ich dachte, wenn diese ganze Sache irgendwann vorbei ist und wir jetzt beide in derselben Stadt wohnen, könnten wir … vielleicht mal … zusammen essen gehen«, druckste er herum.

Lena stand in der Tür und lächelte geschmeichelt. Sie kannte Matthias nur zu gut und war sich nicht sicher, was ihn mehr Überwindung gekostet hatte – dem Gespräch mit dem Jungen zuzustimmen oder aber sie um ein Date zu bitten.

Ehe sie den Gedanken zu Ende führen konnte, kam Lukas über den Flur. »Ich geh dann mal«, murmelte er, knöpfte sich noch im Gehen sein gelbes Hemd zu und drückte Lena einen Abschiedskuss auf die Wange.

Matthias’ und Lukas’ scharfe Blicke kreuzten sich. Sie starrten einander an wie zwei Rüden, die kurz davor waren, aufeinander loszugehen. Lena öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Lukas war bereits über den Hof verschwunden. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihm hinterherzueilen, doch irgendetwas hielt sie davon ab. Es wäre Matthias gegenüber nicht fair gewesen. Außerdem musste sie sich zunächst einmal über ihre eigenen Gefühle klarwerden.

Matthias war die Röte ins Gesicht gestiegen. »Tut mir leid, ich konnte ja nicht ahnen, dass …« Den Rest des Satzes sparte er sich, und Lena sah ihm an, wie getroffen er war. »Vielleicht war das mit dem Essen doch keine so gute Idee«, ruderte er peinlich berührt zurück.

Lena überlegte, was sie darauf sagen sollte, als ihr ein Blick auf die Uhr siedend heiß in Erinnerung rief, dass sie bereits vor einer halben Stunde mit Wulf Belling verabredet gewesen war.
Oh, Shit!
Sie hasste es, zu spät zu kommen, wenngleich das in letzter Zeit häufiger vorkam. »Wir sehen uns dann morgen bei dir in der Praxis!«, rief sie Matthias zu. Sie ließ ihn ohne weitere Erklärung stehen und eilte an ihm vorbei in den Hof. Augenblicke später fuhr sie mit Vollgas Richtung Stadtmitte.

Die Greisin, die ihr neulich in der St.-Ludwig-Kirche begegnet war und die ihr jetzt aus dem Schutz eines Hausvorsprungs mit finsterer Miene hinterhersah, hatte Lena gar nicht bemerkt.
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»Secret Confessions« las Wulf Belling im Briefkopf der ominösen Abrechnung, auf die er beim Durchforsten von Sonnenbergs Aktenordner gestoßen war. Er setzte sich an den Schreibtisch des Paters und gab jenen Firmennamen bei Google ein. Binnen Sekunden spuckte die Suchmaschine mehrere Treffer aus. Gleich der erste führte Belling zur Hauptseite des besagten Unternehmens. Sein Blick verengte sich. »Das darf doch nicht wahr sein!« Er traute seinen Augen kaum, als er sich durch die Website klickte, auf der User ihre Sünden im Netz beichten und sich gegen ein stattliches Ablass-Honorar angeblich sogar davon freikaufen konnten. Diese miese kleine Ratte! Allmählich leuchtete Belling ein, woher die fünfzigtausend Euro Bargeld stammten, die sich bis vor kurzem noch im Büroschrank des Priesters befunden hatten. Während sich einer von Bellings Leuten daranmachte, die Festplatte von Sonnenbergs Computer auszulesen, betrat der Pater den Raum.

»So schnell sieht man sich wieder«, zischte Belling anstelle einer Begrüßung.

Der Priester blieb stehen, die Hände vor dem Wohlstandsbauch gefaltet, und schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln. »Wie ich schon sagte, Sie verschwenden Ihre Zeit.«

»Lassen Sie das mal meine Sorge sein«, entgegnete Belling, »wir haben inzwischen genügend Beweismaterial beschlagnahmt, das eindeutig belegt, dass Sie mit Lynn Maurer bereits lange vor Ihrer Wohnungssuche in Kontakt gestanden haben.«

Der Priester warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, und nicht das Geringste mit diesen Morden zu tun.«

Belling glaubte ihm kein Wort. »Und was ist das hier?« Er hielt die Rechnung von
Secret Confessions
in die Höhe.

Plötzlich veränderte sich etwas im Ausdruck des Paters, gerade so, als habe sich bei dem Anblick der Rechnung in ihm ein Schalter umgelegt.

»Oder wollen Sie mir weismachen, Sie hätten mit dieser Abrechnung über dreitausendfünfhundert Euro ebenfalls nichts zu tun?«, fuhr Belling fort.

Sonnenberg war auf einmal ganz blass um die Nase. »Ohne meinen Anwalt sage ich überhaupt nichts mehr!«

»Wer außer Ihnen hat noch Zugang zu diesem Computer?«, fragte Belling mit unüberhörbarer Schärfe in der Stimme.

»Das geht Sie nichts an«, spie ihm der Pater entgegen.

Belling steckte die Abrechnung ein und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ging mit ernster Miene auf den Pater zu. »Ich glaube, Sie verkennen den Ernst der Lage«. Er und warf ihm einen warnenden Blick zu.

In diesem Moment machte sich sein Handy in der Innentasche des Jacketts bemerkbar. Belling zögerte kurz, nahm den Anruf aber schließlich an, als er sah, dass er aus dem Revier kam. Ohne Sonnenberg auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen, hörte er sich an, was Lucy zu sagen hatte. Abrupt verfinsterte sich seine Miene. Der Anruf kam keine Minute zu spät, denn wie sich nun herausstellte, hatte sich Sonnenbergs Alibi zur Tatzeit von Lynn Maurers Ermordung schlichtweg als falsch erwiesen.

»Tja, so ein Pech für Sie, denn wie ich soeben erfahren habe, hatte der türkische Gebrauchtwagenhändler, bei dem Sie am 25. Mai angeblich Ihren alten Lieferwagen loswerden wollten, in der Zeit vom 25. Mai bis 30. Mai wegen Betriebsferien geschlossen«, referierte Belling, nachdem er das Telefonat beendet hatte. Er blickte den Priester streng an. »Pater Sonnenberg, ich muss Sie bitten, mich aufs Revier zu begleiten.«

Bellings Aufforderung schien den Priester kaltzulassen, und er weigerte sich, mitzukommen. Belling packte ihn unsanft am Arm. Als er ihm Handschellen anlegen wollte, riss sich Sonnenberg los und versetzte ihm mit dem Ellenbogen einen heftigen Schlag auf den Brustkorb. Belling schrie auf, taumelte zurück und prallte mit dem Rücken gegen den Wandschrank. Ein lähmender Schmerz schoss ihm durch die Wirbelsäule. Der Schlag hatte Belling ebenso unerwartet getroffen wie die plötzliche Aggression des Priesters. Noch ehe die Kollegen der Spurensicherung reagieren konnten, war Sonnenberg bereits aus der Tür, um das Weite zu suchen. »Verdammt!«, ächzte Belling und richtete sich auf, um dem Priester hinterherzurennen.

Lena Peters stellte ihre Vespa vor dem Gemeindebüro ab, als sie den Pater aus einer Seitentür eilen sah. Sofort begriff sie, was Sache war, zögerte keine Sekunde und rannte ihm hinterher. Sie schaffte es, ihn einzuholen, sprang von hinten auf ihn und klammerte sich an ihm fest wie eine Katze, die es mit einer um ein Vielfaches größeren Beute aufgenommen hatte. Wutentbrannt versuchte Sonnenberg, sie abzuschütteln. Mit geübten Griffen gelang es Lena jedoch, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen, bis der Pater mit schmerzverzerrtem Gesicht winselnd zu Boden ging.
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Zwei Stunden später im Vernehmungsraum der Mordkommission in der Keithstraße …

»Sie halten sich für einen Mann Gottes? Dass ich nicht lache! Sie mit Ihrem scheinheiligen Getue – ich sage Ihnen, was Sie sind: menschlicher Abschaum, ein hinterhältiges Stück Dreck, das das Vertrauen unschuldiger Menschen missbraucht, um es in bare Münze zu verwandeln!« Wulf Bellings schroffer Ton hallte durch den Vernehmungsraum, während er dem Priester gegenübersaß und ihn in die Mangel nahm.

Lena stand mit verschränkten Armen schräg hinter ihrem Kollegen und beobachtete Sonnenberg. Sie hielt sich bewusst im Hintergrund, um seine Reaktionen genauestens zu analysieren.

»Wie oft denn noch?«, stöhnte der Pater. »Ich habe mit den Machenschaften dieser illegalen Website nichts zu tun!«

»Dass diese Website illegal ist, dürfte wohl Ihr geringstes Problem sein!«

»Sie bestreiten also nicht nur, mit dieser Website in Verbindung zu stehen, sondern auch, je davon gehört zu haben«, fasste Belling zusammen und beäugte den Priester argwöhnisch.

Ein längeres Schweigen entstand. Plötzlich erhob sich Belling unter den Blicken von Lena und Sonnenberg und lief um den Tisch herum. Er stützte sich mit beiden Händen neben Sonnenberg auf der Resopalplatte ab und beugte sich zu ihm herunter, so dass sich Bellings vernarbtes Gesicht und das des Priesters beinahe berührten. »Sie sagten, Sie kannten Lynn Maurer lediglich als Maklerin – dann ist sie also niemals bei Ihnen in der Kirche gewesen?«

Der Pater sah kurz auf, senkte den Blick aber wieder auf seine Hände und schüttelte den Kopf.

Lena machte währenddessen ein paar Schritte durch den kargen, fensterlosen Raum, ohne ihren Blick von dem Priester zu nehmen. Kleine Schweißperlen zeichneten sich auf seiner Stirn ab, und er saß kerzengerade auf dem Stuhl, wobei seine Hände über Kreuz auf der Tischplatte ruhten. Die Körpersprache dieses Mannes passte zu der Überheblichkeit, mit der er Belling gegenübertrat, war in Lenas Augen aber lediglich Ausdruck seiner Unsicherheit. Dieser Mann hatte etwas zu verbergen, so viel stand fest. Die entscheidende Frage war nur: Passte er ins Täterprofil? Und wäre er tatsächlich in der Lage, drei Menschen zu ermorden?

Sie musterte ihn einen Augenblick lang schweigend, ehe sie sagte: »Es sieht ganz und gar nicht gut für Sie aus, Pater. Sie wären besser beraten, uns endlich die Wahrheit zu sagen. Denn vor Gericht wird sich Ihre Aussage …« Der Pater ließ sie nicht ausreden. »Na schön, vielleicht ist sie ein paarmal zur Beichte gekommen.«

»Vielleicht?«, hakte Belling nach.

»Okay, okay, ich habe ihr die Beichte abgenommen«, gestand er und streckte Belling abwehrend die Handflächen entgegen. »Aber höchstens drei, vier Mal.«

Belling setzte sich ihm wieder gegenüber und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Und warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

Sonnenberg geriet ins Schwitzen und fuhr sich mit dem Handrücken über die glänzende Stirn. »Schon einmal was von einem Beichtgeheimnis gehört?«

»Und ob ich das habe – aber soweit ich weiß, wird einem bei der Beichte kein Geld abgeknöpft!« Belling brüllte jetzt so laut, dass ihm die Adern am Hals hervortraten. Als Nächstes knallte er dem Pater die sichergestellten Kontoauszüge der letzten drei Monate auf den Tisch. »Es ist vorbei, Sonnenberg. Wir haben es schwarz auf weiß, dass Sie Lynn Maurer sehr wohl für ihre Sünden zur Kasse gebeten haben – und das nicht zu knapp!«

Schuldbewusst senkte Sonnenberg den Blick, und Lena konnte förmlich sehen, wie es in ihm arbeitete.

»Was ist«, machte Belling in brüskem Tonfall weiter, »haben Sie Lynn Maurers Vertrauen ebenfalls missbraucht und sie mit ihren Geheimnissen aus dem Beichtstuhl erpresst? Konnte sie nicht mehr zahlen? Ist das der Grund, weshalb sie sterben musste? Und was war mit Ann-Kathrin Weiß und Mark Eisfeld? Haben Sie die etwa auch erpresst? Ach, kommen Sie, Sonnenberg – es ist doch nur noch eine Frage der Zeit, bis wir herausfinden, dass Ihre Alibis für die Tatzeit, in der die Maskenbildnerin und der Anwalt ermordet wurden, ebenso wenig stimmig sind wie das bei Lynn Maurer!«

Sonnenberg lehnte sich im Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, von wem Sie da reden.« Er schnaufte. »Außerdem habe ich Ihnen doch schon tausendmal gesagt, dass ich mich, was den Tag angeht, an dem diese Maklerin ermordet wurde, geirrt habe, na und? Dann war ich eben am Tag zuvor bei diesem Autohändler – das macht mich noch lange nicht zu einem Mörder!«, brachte er zu seiner Verteidigung hervor. »Ist doch nicht meine Schuld, dass diese Türken im Urlaub sind und Ihre Leute es nicht auf die Reihe kriegen, die aufzuspüren!«

Lena schritt ein. »Wenn Sie unschuldig sind, warum haben Sie dann im Gemeindebüro die Flucht ergriffen?«

Sonnenberg hob die Schultern und warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Keine Ahnung – ich bin eben plötzlich in Panik geraten …« Und an Belling gerichtet schob er hinterher: »Ehe mein Anwalt nicht hier ist, sage ich überhaupt nichts mehr.«

Lenas und Bellings Blicke kreuzten sich, und einen Moment lang schwiegen alle.

»Sollte sich tatsächlich herausstellen, dass Ihre Alibis für die Tatzeit, in der die anderen beiden Opfer ermordet worden sind, ebenfalls nicht wasserdicht sind, wird auch Ihr Anwalt nichts mehr für Sie tun können«, durchbrach Belling die entstandene Stille, da öffnete sich die Tür zum Vernehmungsraum.

Volker Drescher stand in der Tür und gab ihnen ein Zeichen, die Vernehmung zu unterbrechen und einen Moment mit vor die Tür zu kommen. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass es um etwas Wichtiges ging.

»Na schön, vorerst wäre das dann alles«, sagte Belling mit einem Räuspern zu Sonnenberg und warf dem Priester einen strengen Blick zu. Lena folgte ihrem Kollegen zum Korridor und schloss die Tür zum Vernehmungsraum hinter sich.

Der Dezernatsleiter stand mit angespannter Miene auf dem Flur und blickte Lena und Belling abwechselnd über den Rahmen seiner schmalen Brille hinweg an. »Sonnenbergs Alibis sind wasserdicht, sowohl für die Tatzeit, in der Ann-Kathrin Weiß ermordet wurde, als auch für jene, in der Mark Eisfeld aus dem Fenster der Kanzlei gestürzt wurde.«

»Verdammt, das glaube ich einfach nicht!«, stieß Belling verärgert aus und rieb sich das bartstoppelige Kinn.

»Ich fürchte, uns sind die Hände gebunden«, stöhnte der Dezernatsleiter.

Lena ließ den Blick zum Vernehmungsraum schweifen, in den sie in diesem Moment Sonnenbergs Anwalt zusammen mit einem Kriminalbeamten verschwinden sah. Sie war über die Neuigkeit weitaus weniger verwundert als Belling. Für sie gab es genau zwei Möglichkeiten: Entweder war Sonnenberg klug genug, sie alle an der Nase herumzuführen, oder aber – und das hielt sie für wahrscheinlicher – er war es schlichtweg nicht gewesen.

Belling ließ nicht locker. »Und was ist mit dieser Website und der Erpressung? Diese Sache stinkt doch zum Himmel!« Er schüttelte den Kopf und fasste sich an die Stirn. »Da steckt mehr dahinter, das spüre ich – dieser Priester hat definitiv mit den Morden zu tun.«

In diesem Augenblick kam Lucy in einem schrillen pinkfarbenen Sommerkleid über den Korridor auf sie zugelaufen. »Der vollständige Autopsiebericht des Opfers Mark Eisfeld ist gerade gekommen«, erklärte sie. »Der
DNA-Abgleich der am Leichnam sichergestellten Spuren hat allerdings keinerlei Treffer mit der Datenbank des Bundeskriminalamts ergeben.«

Lena und Belling tauschten einen Blick aus.

»Ach, und noch etwas«, setzte Lucy hinterher. »Es hat sich eine Augenzeugin gemeldet. Eine ältere Dame, die zum Tatzeitpunkt ihren Hund ausgeführt hat und von der gegenüberliegenden Straßenseite gesehen haben will, wie der Anwalt nach einem Handgemenge aus dem Fenster gestürzt ist.«

»Und?«, fragte Drescher.

Lucy stemmte die Hände in ihre ausladende Hüfte. »Die Aussage der Frau passt zu den Schnittverletzungen in den Handinnenflächen des Opfers. Im Gegensatz zu den vorherigen Opfern hat Eisfeld noch versucht, sich zu wehren, ehe er in den Abgrund gestoßen wurde.«

Lena starrte einen Moment lang abwesend durch Lucy hindurch. »Sieht ganz so aus, als hätte der Killer dieses Mal noch ein bisschen mit seiner Beute gespielt, bevor er es zu Ende gebracht hat«, hörte sie sich sagen. Noch während sie darüber nachdachte, blitzten die schrecklichen Bilder aus dem vorläufigen Autopsie-Bericht in ihrem Kopf auf. Die gebrochenen Rippen. Der ausgerenkte Kiefer. Und nicht zuletzt waren da neben dem mit Säure verätzten Gesicht noch die abgetrennten Finger.

»Können Sie schon etwas zu den Betreibern von
secret-confessions.de
sagen?«, kam Belling auf die Website zurück.

Lucy schüttelte den Kopf. »Bisher nicht viel. Sieht ganz so aus, als handle es sich um eine Fake-Identität. Unsere Spezialisten sind noch dran.«

Sichtlich enttäuscht nickte Belling. »Verstehe …«

»Ich melde mich als anonymer User bei
secret-confessions
an«, schlug Lena vor.

»Wie bitte?« Drescher stand eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Sie wissen doch, dass Ben Vogt da bereits dran ist.«

Zustimmend nickte Lena. »Ja, ich weiß, aber ich dachte …«

»Es ist mir egal, was Sie dachten! Ich habe Vogt damit beauftragt, diese Foren zu scannen – was zum Teufel soll das Ihrer Meinung nach werden? Etwa eine lustige Chat-Party?«

Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen.
»Nein, natürlich nicht«, gab sie kleinlaut zurück.

»Mir ist durchaus bewusst, was Sie von Vogt halten, trotzdem gibt es gewisse Spielregeln, an die verdammt noch mal auch Sie sich zu halten haben!« Er funkelte sie wütend an. »Haben Sie mich verstanden, Peters?«

Lena hämmerte das Herz in der Brust. »Ja, ja …«, murrte sie, den Blick abgewandt.

Drescher legte eine Hand ans Ohr. »Ich hab nichts gehört.«

Seufzend sah Lena auf. »Schon gut, ich habe es ja verstanden«, gab sie notgedrungen klein bei.

»Sie wissen, dass ich Sie morgen aus der Schusslinie nehmen und vom Fall suspendieren werde«, erinnerte sie der Dezernatsleiter und studierte ihren Blick.

Protestierend riss Lena die Hände hoch. »Aber …!«

»Kein Aber – Sie hatten Ihre Chance, Peters.« Er schlug sich mit der flachen Hand auf den Brustkorb. »Ich habe mich an meine Abmachung gehalten, also halten Sie sich gefälligst auch an Ihre und nehmen Sie ein paar Tage Urlaub.«

Belling nickte ihm bestätigend zu. Offenbar teilte er Dreschers Meinung.

»Am besten packen Sie schon heute Ihre Koffer und fahren ans andere Ende der Welt, bis wir diesen Kerl geschnappt haben«, schloss Drescher. Damit war das Thema für ihn beendet, und er wandte sich zum Gehen.

Angesäuert schob Lena den Unterkiefer vor, unterdrückte den Impuls, hinter seinem Rücken die Augen zu verdrehen, und zog sich in ihr Büro zurück.

Lucy wollte Drescher schon hinterhertrotten, da bat Wulf Belling sie, kurz stehen zu bleiben. »Ich weiß, das gehört nicht zu Ihrem Aufgabenbereich …«, begann er und kratzte sich im Genick. »Aber meine Tochter Marietta ist nach einem Konzert gestern Nacht nicht nach Hause gekommen – könnten Sie bitte sämtliche Krankenhäuser überprüfen?«

Lucy runzelte die Stirn und blickte ihn mitleidig an. »Soweit ich weiß, ist das nicht das erste Mal, oder?«

Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Aber dieses Mal hatte sie es mir fest versprochen.«

»Haben Sie es schon bei ihrem Freundeskreis versucht?«

Belling nickte. »Danke, Lucy. Sie sind ein Schatz.« Mit gerunzelter Stirn blieb er stehen und folgte Lucy mit dem Blick über den Korridor. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit, das jedoch weniger Marietta, sondern vielmehr Lena Peters galt, die seines Erachtens etwas zu schnell in ihrem Büro verschwunden war. Er kannte Lena und bezweifelte, dass sie sich so schnell geschlagen geben würde.

Als er im Vorbeigehen an der Tür zu ihrem Büro stehen blieb und in den Raum hineinspähte, saß Lena mit dem Rücken zu ihm am Computer und war zu sehr vertieft, um zu bemerken, dass er Zeuge wurde, wie sie sich durch die Foren der besagten Website klickte. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getäuscht. Mit einem Räuspern machte Belling auf sich aufmerksam. »Keine Alleingänge mehr, haben wir doch gesagt.«

Erschrocken wandte sich Lena um. »Wie lang stehen Sie schon hier?«, fragte sie ertappt.

»Lange genug, um zu sehen, dass Sie sich nicht an unsere Abmachung halten.«

»Aber was, wenn eines dieser anonym geposteten Sündenbekenntnisse von Lynn Maurer stammt?«, fragte sie, anstatt darauf einzugehen. »Wenn wir herausfinden, von welcher
IP-Adresse diese Postings …«

»Sie haben doch gehört, was Drescher gesagt hat«, schnitt Belling ihr das Wort ab. »Außerdem sitzen unsere Spezialisten bereits dran.« Plötzlich schlug er mit der Faust gegen den Türrahmen. »Verdammt, Peters! Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, wie ernst die Lage ist – wachen Sie endlich auf! Dieses Monster da draußen hat Ihnen eine Morddrohung geschickt, und Sie wissen ebenso gut wie ich, dass dieser Kerl nicht blufft, sondern seine Opfer eiskalt ermordet!« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Und
Sie
sind vielleicht die Nächste auf seiner Liste, das wissen Sie ebenso gut wie ich.« Schnaubend verließ er den Raum.

Lena saß regungslos da und bemerkte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte. Mit sich hadernd, starrte sie mit nachdenklichem Blick zum Flur hinaus. Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, drehte sie sich mit einem Seufzer zum Computer um und wollte die Website gerade zuklicken, da kündigte ihr Handy einen Anruf an. Lena zog es aus ihrer Tasche und stellte überrascht fest, dass es Lukas war. Sie nahm das Gespräch an.

»Du … sofort kommen!«

Seine Worte klangen seltsam abgehackt.

»Es … wichtig …«

Lena richtete sich mit dem Handy am Ohr im Stuhl auf. »Was ist passiert?«

Der Empfang wurde noch schlechter, was nicht an ihrem Handy lag, wie sie mit einem Blick auf das Display feststellte.

»Das muss … persönlich …«

Lena hörte ihn nicht mehr. »Lukas? Bist du noch dran?«

Ein Rauschen am anderen Ende der Leitung, dann war er wieder da. »Wir … so schnell wie … treffen.«

»Wo bist du denn?«, fragte Lena schnell. Sie steckte sich einen Finger ins Ohr und versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren.

»Ich … auf … Weg zu …«

Den Hintergrundgeräuschen entnahm Lena, dass er sich offenbar in der U-Bahn befand. Wohin er fuhr, konnte sie dem Gespräch jedoch nicht entnehmen, dafür gelang es ihr mit Müh und Not, die Adresse zu verstehen, die er ihr genannt hatte. Dann brach das Telefonat ab.

Verstört blickte Lena auf und machte sich umgehend auf den Weg.
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Am späten Vormittag in
Berlin-Charlottenburg …

Luise Wittner kauerte auf dem Wohnzimmerboden ihrer Penthousewohnung und erinnerte sich nicht, in ihren zweiundsechzig Lebensjahren jemals solch eine Angst verspürt zu haben. Die Tränen liefen ihr quer über das Gesicht und versickerten in dem handgeknüpften Perserteppich. Sie hatte erst gar nicht versucht, sich zu wehren, alles war viel zu schnell gegangen. Wie jeden Samstag um diese Zeit war sie von ihrer Rückengymnastik nach Hause gekommen, hatte die Wohnungstür aufgeschlossen und die Einkäufe fürs Wochenende, die sie auf ihrem Rückweg auf dem Markt besorgt hatte, in die Küche bringen wollen, da hatte das Telefon auf der Anrichte geklingelt.

Sie hatte die Einkäufe im Flur abgestellt, um das Gespräch anzunehmen. Schließlich hätte es Valentina sein können, die morgen Mittag mit den Kindern zum Essen kommen wollte und ihr immer noch nicht gesagt hatte, ob die Kleinen Fisch aßen oder sie lieber Pasta kochen sollte. Aber es war nicht Valentina gewesen, sondern Klaus, ein enger Freund ihres Ehemanns. Sie hatte ihm gesagt, dass Vincent auf einem Geschäftstermin war und erst am Abend zurückkomme, und Klaus spontan zum morgigen Essen eingeladen. Also doch Fisch, hatte sie sich gedacht und mit einem zufriedenen Lächeln aufgelegt. Schon seit Tagen hatte sie sich auf dieses Essen gefreut, an dem die ganze Familie beisammen sein würde, so wie früher.

Luise Wittner und ihr Mann Vincent hatten ihr Leben lang hart gearbeitet. Nachdem sie Anfang der neunziger Jahre aus der ehemaligen
DDR
nach West-Berlin gekommen waren, hatten sie es, anders als die meisten, tatsächlich geschafft, aus ihrem mittelständischen Unternehmen für Kunststoffverpackungen eine wahre Goldgrube zu machen. Bei all dem Luxus, der Luise Wittner heute umgab, hatte sie jedoch niemals vergessen, woher sie kam. Zudem stand die Familie bei ihr stets an erster Stelle. Im kommenden Jahr hatten sie und Vincent in den wohlverdienten Ruhestand gehen und das Zepter ihrem ältesten Sohn Maximilian übergeben wollen.

In Gedanken bereits beim morgigen Essen, hatte sie die vollgepackten Einkaufstüten genommen, um sie in die Küche zu tragen, da war wie aus dem Nichts dieser wildfremde Mann im Flur aufgetaucht. Wegen seines Handwerkerkoffers hatte sie ihn zunächst für einen Klempner gehalten und war davon ausgegangen, dass Vincent ihn bestellt hatte. Doch dann hatte er sich ihr mit einem großen Messer in der Hand in den Weg gestellt. Vollkommen perplex und zu Tode erschrocken, hatte sie die Tüten fallen gelassen und erneut zum Telefon gegriffen. Doch sie war nicht mehr dazu gekommen, die Nummer des Notrufs zu wählen. Der Mann im Kapuzenpullover hatte ihr das Telefon aus der Hand geschlagen. Sie hatte um Hilfe rufen wollen, doch der Mann hatte ihr den Mund zugehalten, und ihre Schreie wurden von seiner kräftigen Hand erstickt.

»Jetzt bist du dran!«, hatte er geschrien, sie am Haar gepackt und mit voller Wucht zu Boden geschleudert. Mit einem gequälten Schrei war sie schmerzhaft auf den italienischen Marmorfliesen aufgeschlagen und hatte gehört, wie es in ihrem Hinterkopf geknackt hatte. Sekundenlang hatte sich alles um sie herum gedreht. Bei dem Aufprall hatte sie ihre Brille verloren, und der Flur verschwamm nun vor ihren Augen. Fast blind hatte sie versucht, auf allen vieren zur Wohnungstür zu krabbeln, doch ehe sie wusste, wie ihr geschah, war der Eindringling schon über sie hergefallen und hatte sie mit Schlägen und Tritten traktiert. Die Augenlider so fest sie konnte aufeinandergepresst, hatte sie um Gnade gewinselt. Doch dieser Mann kannte keine Gnade und hatte weiter auf sie eingetreten, bis ihr das Blut aus Nase und Mund schoss.

Dann hatte er sie an den Haaren ins Wohnzimmer gezerrt. Gegenwehr war zwecklos gewesen, sie hatte nicht den Hauch einer Chance gegen ihn gehabt. Er hatte ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt und die Füße mit einer Kordel zusammengebunden. Luise Wittner war ihm hilflos ausgeliefert gewesen, so wie jetzt, als sie gefesselt und mit angezogenen Beinen auf dem Teppichboden kauerte und sich schützend die Arme vor den Kopf hielt.

»Bitte …«, brachte sie leise wimmernd hervor. »Nehmen Sie das Geld, aber tun Sie mir nichts. Der Safe befindet sich gleich hinter dem Gemälde neben der Eingangstür. Darin sind dreißigtausend Euro.« Der Safe war Vincents Idee gewesen. Er hatte immer schon prophezeit, dass so etwas irgendwann passieren würde. »Man denke nur an diese Entführungen«, hatte er stets gepredigt und vor zwei Jahren schließlich auf dem Einbau des Safes bestanden. »Wir spielen zwar nicht in der obersten Liga der Reichen, aber womöglich hätte all diesen prominenten Opfern so ein Safe das Leben gerettet«, hatte sie die Stimme ihres Mannes noch im Ohr. Damals hatte sie über ihn gelacht, doch jetzt würde ihr dieser Safe möglicherweise das Leben retten. »Die Kombination lautet eins-eins-sechs-drei-neun-fünf-zwei-acht«, stieß sie unter Tränen hervor, in der Hoffnung, ihr Peiniger würde das Bargeld nehmen und sich damit aus dem Staub machen.

Doch der Fremde dachte gar nicht daran. Stattdessen öffnete er seinen Handwerkerkoffer. Beinahe bewusstlos vor Schmerz, konnte sie ihre Augen kaum noch offen halten. Obwohl Vincent ihr immer wieder eingetrichtert hatte, den Täter niemals direkt anzusehen, um zu vermeiden, dass dieser sie aus Angst vor einer späteren Identifizierung tötete, hob sie den Kopf an. Sie sah, wie der Mann sich ein Paar Latexhandschuhe überstülpte, einen Behälter mit Flüssigkeit und ein Diktiergerät aus dem Handwerkerkoffer nahm und beides auf dem Couchtisch platzierte. Was auch immer dieser Mensch vorhatte, er hatte es nicht auf ihr Geld abgesehen. Doch was wollte er dann?

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte sich der Mann zu Luise Wittner um und sagte: »Du wirst büßen für das, was du getan hast!«

Büßen?
Wovon um alles in der Welt redete dieser Mann? Ihr Gesicht wurde kreidebleich, als sie sah, wie er erneut sein Messer packte und damit auf sie zukam. Rasch senkte sie die Lider und zwang sich, den Blick abzuwenden.
Sieh ihm nicht in die Augen! Ganz egal, was passiert, sieh ihn um Himmels willen nicht an!

Unmittelbar neben ihr blieb der Fremde stehen und beugte sich so tief zu ihr herunter, dass sie seinen Atem spüren konnte. »Schau mich an«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Ihr Herz schlug rasend schnell. »Nein, bitte!« Die aufsteigende Panik dämpfte ihre Stimme zu einem heiseren Krächzen, zugleich presste sie die Augenlider so fest aufeinander, dass sich ihr Gesicht verzerrte. Plötzlich umgriff er mit einer Hand grob ihren Unterkiefer und riss ihren Kopf hoch. »Du Schlampe sollst mich anschauen, hab ich gesagt!«, zischte er und drückte fest zu, bis sie schließlich tat, was er sagte. Langsam hob sie die Lider und blickte verängstigt zu ihm auf. Luise Wittner starrte in das Augenpaar eines vollkommen Wahnsinnigen und spürte, wie ihr abermals schwindlig wurde.

»Bitte, lassen Sie mich gehen«, flehte sie den Mann an, und ihre Tränen mischten sich mit ihrem Blut.

Doch dieses Monster im Kapuzenpullover dachte gar nicht daran. »Du scheiß Fotze hast mein Leben ruiniert!«, schrie er und spuckte ihr ins Gesicht. »Ich habe dir sogar die Chance gegeben, dich zu stellen – zu dumm von dir, dass du sie nicht genutzt hast …!«

Ihr Kiefer schmerzte so sehr, dass sie Mühe hatte, noch irgendeinen klaren Gedanken zu fassen.
Was denn für eine Chance?
schoss es ihr immer wieder durch den Sinn. Dann lockerte der Mann seinen Griff und ließ von ihr ab, um ihren Mund mit einem breiten Streifen Klebeband zu verschließen. Seine Augen blitzten boshaft auf, als er ihr die scharfe Klinge an die Kehle setzte. »Und jetzt ist der Tag gekommen, an dem du für deinen Fehler bezahlen wirst …« Ein dreckiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Luise Wittners Herzschlag ging unregelmäßig, und sie erlaubte sich kaum noch zu atmen, als er mit der Messerspitze ganz langsam an ihrem Hals hinabfuhr. Ihr Kinn zitterte, und die Nasenflügel bebten, doch als Nächstes ließ der Mann unerwartet von ihr ab und ging zurück zum Couchtisch. Ihr Kopf sackte unsanft auf den Boden, und sie spürte, wie sie allmählich die Kräfte verließen. Sie zwang sich, die Augen weiterhin offen zu halten. Obwohl sie sich nicht erinnern konnte, diesem Mann schon einmal begegnet zu sein, konnte sie mit Gewissheit sagen, dass es ihm Freude bereitete, sie so leiden zu sehen, und er ihren Qualen so bald kein Ende setzen würde.

»Büßen sollst du, genau wie die anderen«, sagte er wieder und wieder und verfiel dabei in eine Art Singsang, während er mit behandschuhten Fingern den Behälter auf dem Couchtisch nahm und vorsichtig aufschraubte. Luise Wittner schluckte das Blut in ihrem Mund herunter, als sie sah, wie der Mann mit dem Gefäß in der Hand auf sie zukam.

Er lächelte sie schief an. »Ich werde meine Rache vollenden, aber ich verzeihe dir.«

Wittner verzog das Gesicht und sah den Mann an, als habe sie sich verhört. »Sie
verzeihen
mir?«, wollte sie sagen, brachte jedoch lediglich unverständliche Laute unter dem Klebeband hervor.

Wortlos stellte der Mann das Gefäß neben ihr auf dem Teppichboden ab, und sofort stach ihr der beißende Geruch von Säure in der Nase. Die entsetzliche Erkenntnis, es mit jenem Monster zu tun zu haben, das dieser Tage in aller Munde war und in den Medien als »Säure-Killer« Berühmtheit erlangt hatte, traf sie wie ein Keulenschlag. Stumme Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie zitterte jetzt so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Plötzlich horchte sie auf. Auf dem Hausflur draußen wurde das Klingeln eines Handys laut. Langsam hob sie den Blick und sah in die Richtung. Sollte doch jemand im Haus bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte, und die Polizei verständigt haben? Luise Wittner klammerte sich an den Gedanken, dass jetzt doch noch alles gut würde.

»Ein Mucks, und du bist tot«, raunte der Mann in ihrem Wohnzimmer ihr zu und deutete mit seinem Messer einen Schnitt durch die Kehle an. Der Schweiß strömte ihr aus den Poren, und ihr war klar, dass sie die Chance ergreifen musste, um irgendwie auf sich aufmerksam zu machen.
Jetzt oder nie!, schrie eine Stimme in ihr, und Luise Wittner nahm all ihren Mut zusammen, rollte sich mit enormer Kraftanstrengung auf die andere Seite und trat mit den zusammengebundenen Füßen den großen Blumenkübel um, der mit einem dumpfen Schlag gegen das bodentiefe Fenster kippte.
Zu leise! Das war viel zu leise!
Auf der Suche nach einem weiteren Gegenstand schnellte ihr Blick rastlos durch den Raum.

Das Klingeln des Handys hallte unablässig durch den Hausflur, als Luise Wittner urplötzlich innehielt. Ein eiskalter Schauer durchfuhr ihre Glieder, als sie begriff, dass ihr der Klingelton nur allzu bekannt vorkam.
Gott, nein!
Jegliche Hoffnung, diesem Alptraum doch noch zu entkommen, fiel endgültig von ihr ab. Da war niemand von der Polizei. Der jetzt da telefonierend auf dem Hausflur stand, war kein anderer als ihr Ehemann.

Unter anderen Umständen hätte sie sich sicher gefreut, dass Vincent früher als erwartet nach Hause kam, doch jetzt konnte das für ihn den sicheren Tod bedeuten. Erneut schossen ihr die Tränen in die Augen, als sie mit ansah, wie ihr Peiniger, von Panik ergriffen, auf und ab ging und sich die stoppelkurzen blonden Haare raufte, ehe er mit dem Messer in der Hand in den Flur schlich.

Nein, bitte! Nicht Vincent!
Luise Wittner betete dafür, dass ihr Ehemann auf dem Absatz kehrtmachen und wieder verschwinden würde.
Geh weg! Hörst du? Ich flehe dich an – verschwinde, solange du noch kannst!
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An der Eingangstür wäre Lena fast mit einem jungen Mann zusammengestoßen, als sie gegen Mittag das Café in der Wörther Straße betrat, in dem sie mit Lukas verabredet war. An den Wänden hingen großformatige 30er-Jahre-Schwarzweißfotografien, die dem gut gefüllten Café, zusammen mit den samtbezogenen Polstermöbeln und den antiken Kronleuchtern, ein gemütliches Ambiente verliehen, das so gar nicht zu ihrer augenblicklichen Stimmung passte. Obwohl sich ein Teil in ihr darauf freute, Lukas zu sehen, lief ihr die Zeit davon. Hätte er sie nicht ausdrücklich darum gebeten, ihr seine angeblich so brandheißen wie ermittlungstechnisch relevanten Informationen persönlich mitzuteilen, hätte sie sich erst gar nicht auf dieses Treffen eingelassen.

Lena blickte sich nach Lukas um. An den schätzungsweise zwanzig Tischen saßen Mütter mit Kindern oder junge Leute mit Laptops. Sie entdeckte Lukas ganz hinten am Fenster. Er blätterte in einer Zeitschrift. Vor ihm stand eine große Cola. Sein Anblick ließ ihr Herz höherschlagen, aber sie war im Moment zu angespannt, um einen Gedanken an ihr Privatleben zu verschwenden. Zielstrebig lief sie auf Lukas zu und nahm ihm gegenüber Platz.

»Was gibt’s denn so Dringendes?«, fragte sie, nachdem er sie mit einem Kuss auf die Wange begrüßt hatte. In diesem Moment blieb eine Kellnerin mit blaugefärbten Haaren und tief dekolletiertem Spaghetti-Top an ihrem Tisch stehen, um ihre Bestellung aufzunehmen. »Danke, aber ich bin nur auf dem Sprung«, meinte Lena.

Lukas blickte sie mit schräggelegtem Kopf an. »Für einen schnellen Kaffee wird die Zeit doch wohl reichen.«

Lenas Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Na schön, dann einen Espresso, bitte«, sagte sie, an die Kellnerin gewandt. Lena bestellte grundsätzlich immer dasselbe: tagsüber Espresso und in den Abendstunden Rotwein zum Entspannen oder aber Gin Tonic, wenn sie ausging, was nicht allzu häufig vorkam. Sie wartete noch, bis sich die Blauhaarige entfernt hatte, und fragte: »Also?«

Lukas schlug seine
Rolling Stone
zu und lächelte sie geheimnisvoll an. »Was hältst du von einem kleinen Deal? Informationen gegen Dinner.«

Fassungslos starrte sie ihn an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«

Er lachte amüsiert auf. »Und ob – aber keine Sorge, ich koche, du bringst lediglich den Wein mit. Was hältst du von, sagen wir, acht Uhr bei mir?«

Lena fand das ganz und gar nicht komisch. »Verdammt, Lukas – ich stecke bis über beide Ohren in den Ermittlungen zu einer Mordserie!« Sie stand auf, kramte etwas Kleingeld für ihren bestellten Espresso aus der Hosentasche und legte es auf den Tisch. »Hätte ich gewusst, dass du mich nur herbestellst, um …« Sie brach ab, als sie bemerkte, dass einige der Gäste sie schief ansahen.

»Jetzt warte doch mal«, sagte Lukas und bat sie, sich wieder zu setzen. »Ich habe ein wenig, nennen wir es … recherchiert … und bin dabei auf die eine oder andere Sache gestoßen, die dich sicherlich interessieren wird«, sagte er schnell.

Seufzend musterte ihn Lena und setzte sich schließlich wieder. Wenn bei Lukas von Recherchieren die Rede war, hieß dies im Klartext, dass er seine begnadeten Fähigkeiten als Hacker dazu nutzte, um sich illegal in irgendwelche Netzwerke, Sicherheitssysteme oder andere streng geheime Datenbanken einzuschleusen. In der Hackerszene war Lukas längst kein Unbekannter mehr und verdiente sich mit der Optimierung von Sicherheitsverfahren größerer Unternehmen inzwischen ein stattliches Zubrot. Lena hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, ihn bezüglich der Postings auf
secret-confessions.de
zu Rate zu ziehen, sich aber schließlich dagegen entschieden, da illegal beschafftes Beweismaterial vor Gericht ohnehin unzulässig wäre.

»Verrätst du mir auch, worüber du recherchiert hast?«

Er holte einen Stapel bedrucktes Papier aus seiner Sporttasche und schob ihn über den Tisch. Lena senkte den Blick auf die Unterlagen. Sie hatte sich gerade etwas beruhigt, da spürte sie, wie ihr Puls erneut in die Höhe schoss. »Sag mal, spinnst du?«, blaffte sie ihn an. »Das sind die Artikel, die ich mir gestern Abend über Professor Wallau ausgedruckt habe!«

»Die hast du heute Morgen in deinem Drucker liegengelassen.«

»Ich fasse es nicht – was zum Teufel fällt dir ein, in meinen Unterlagen zu schnüffeln?« Lena hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.

Er zog einen Mundwinkel hoch. »Du solltest mir lieber dankbar sein.«

»Ach so?«, fragte sie wütend.

»Ich habe mich gefragt, was an diesem Typen so interessant sein soll«, meinte er stirnrunzelnd. »Und da habe ich dann eben mal auf meine Weise über diesen Wallau recherchiert …«

»Und was hast du herausgefunden?«, fragte Lena zähneknirschend. Kaum zu fassen, dass sie ihm jetzt auch noch alles aus der Nase ziehen musste.

»Du hattest recht«, sagte Lukas trocken.

»Womit?«

»Mit deiner Vermutung, dass dieser feine Professor Anteile an einer Organisation für Sterbehilfe besitzt.«

Lena betrachtete Lukas mit zusammengekniffenen Augen. Offenbar hatte er auch noch ihre Notizzettel gelesen. »Und du bist dir ganz sicher?«, fragte sie skeptisch. »Immerhin ist Professor Wallau ein renommierter Psychiater, der von seinen Patienten dafür bezahlt wird, sie von ihrer Seelenpein zu heilen, und nicht, um von ihrem Tod zu profitieren.«

Er nickte.

Lena rieb sich den Nacken und dachte einen Moment darüber nach. Wenn Lukas’ Behauptung tatsächlich stimmte, würde das ein ganz neues Licht auf den Professor werfen. »Wie lautet der Name dieser Organisation?«, fragte sie ungeduldig.

Lukas antwortete nicht sofort. Stattdessen breitete sich wieder dieses Grinsen auf seinem Gesicht aus.

»Ach, komm schon – spar dir dein Getue«, stöhnte sie und strich sich die Haare aus dem Gesicht, »sag mir einfach, wie diese verdammte Organisation heißt!«

»Nur unter einer Bedingung«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger. »Du nimmst meine Einladung an.«

Lena hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren. Ihre Kieferknochen mahlten. »Na schön, ich komme«, lenkte sie nach einiger Überwindung ein. Nicht, dass sie ernsthaft in Betracht gezogen hätte, sich auf seine Spielchen einzulassen und tatsächlich hinzugehen. Davon abgesehen, hatte sie noch immer keinen Schimmer, was es mit Lukas und dieser Rothaarigen auf sich hatte.

Lukas blickte sie freudestrahlend an. »Gut.«

»Also?«, fragte Lena nach.

Er beugte sich ein Stück weit über den Tisch und flüsterte ihr mit gedämpfter Stimme zu: »Es handelt sich um eine Schweizer Firma namens Veritas.«

Lena zückte ihr Notizbuch und notierte sich das. Sie dachte einen Moment scharf nach und entschied, Professor Wallau erneut einen Besuch abzustatten. »Ich muss weg«, sagte sie und stand auf.

Lukas erhob sich ebenfalls. »Warte, ich komme mit«, rief er ihr hinterher, während Lena mit dem Handy am Ohr das Café verließ, um Lucy darum zu bitten, zu überprüfen, ob eines der Opfer in Verbindung mit jener Organisation stand.

»Nimmst du mich bis zur U-Bahn mit?«, fragte Lukas, als Lena auf ihre Vespa stieg.

Sie bedeutete ihm, sich zu beeilen, und wartete, bis Lukas sich hinter sie gesetzt und seine Arme um ihre Hüfte geschlungen hatte, dann gab sie Gas.

Als sie ihn wenig später an der nächstgelegenen U-Bahn-Station absetzte, schaute sie ihm kurz nach, ehe er in der Menschenmenge vor den Treppen zur U-Bahn-Station verschwand. Und einmal mehr wurde ihr bewusst, dass Lukas es doch immer wieder schaffte, sie aus der Fassung zu bringen.
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Das Erste, was Vincent Wittner ins Auge fiel, als er seine Wohnung betrat, waren die im Flur verstreuten Einkaufstüten.

»Luise?«, rief er verwundert und hob einen Apfel vom Boden auf. In der Wohnung herrschte absolute Stille.

»Schatz, du wirst es nicht glauben, aber das Meeting wurde verschoben«, rief er nicht ohne einen Anflug von Erleichterung und stellte seinen Aktenkoffer neben seiner Golftasche an der Garderobe ab. »Was hältst du davon, wenn wir beide heute ins Theater gehen?«, fragte er, während er gut gelaunt auf die Küche zuging. »Das haben wir schon lange nicht mehr gemacht. Und keine Sorge, du suchst das Stück …« Seine Stimme brach ab, als er die zerbrochenen Brillengläser seiner Frau neben der Anrichte im Flur liegen sah. Abrupt verfinsterte sich seine Miene. Als er sich nach der Brille bückte, registrierte er, dass das Telefonkabel durchschnitten worden war.
Großer Gott, was geht hier vor?

»Luise?«

Wieder kam keine Antwort. Seine Panik wuchs.

»Luise!«

Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als Vincent Wittner über den Flur eilte, um nach seiner Frau zu suchen. In der Küche war sie nicht. Mit einem Mal nahm er einen seltsam stechenden Geruch wahr. Von einer plötzlichen Beklemmung ergriffen, hastete er durch die Penthousewohnung und rief dabei immer wieder ihren Namen. Er öffnete den Mund, um erneut nach ihr zu rufen, als er an der Tür zum Wohnzimmer plötzlich wie vom Donner gerührt stehen blieb. »Luise, großer Gott!«

Während sein Verstand noch zu verarbeiten versuchte, was hier vor sich ging, spürte er, wie ihm beim Anblick seiner Frau das Blut in den Adern gefror. Gefesselt und geknebelt lag sie auf dem Wohnzimmerboden und starrte mit weit aufgerissenen Augen in seine Richtung.

»Um Himmels willen!« Ohne nachzudenken, eilte er auf sie zu. Er sah noch, wie sie ein Kopfschütteln andeutete, als versuchte sie, ihm ein Zeichen zu geben, doch da war es bereits zu spät. Wie aus dem Nichts traf ihn ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf. Wittner brach vor den Augen seiner Frau zusammen. Er legte die Hände an den Kopf und krümmte sich vor Schmerz, da sah er verschwommen eine bullige Gestalt mit einem Golfschläger über sich. Der zweite Schlag traf ihn direkt in die Magengrube. Verzweifelt rang er nach Luft, da traf ihn der dritte mitten ins Gesicht. Blutüberströmt blieb Vincent Wittner nur wenige Meter von seiner Frau entfernt im Wohnzimmer liegen und rührte sich nicht mehr.
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Zur gleichen Zeit in Berlin-Schöneberg …

Der Anruf von Wulf Belling erreichte Lena auf dem Weg zu Professor Wallaus Privatpraxis.

»Wie es aussieht, hat Ihr Nachbar ganze Arbeit geleistet«, hörte sie die Stimme ihres Kollegen am anderen Ende der Leitung sagen, während sie mit dem Handy am Ohr zügig die Winterfeldstraße überquerte. Belling hatte Lukas’ Nachforschungen überprüft, und wie sich herausgestellt hatte, hielt der Psychiater tatsächlich Anteile an einer Organisation für Sterbehilfe namens Veritas. »Was auch immer uns dieser Professor verschweigt – ich kann Sie nur eindringlich vor diesem Mann warnen«, drang es noch aus dem Lautsprecher, als Lena vor dem maisgelben Gebäude, in dem sich Wallaus Praxis befand, plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.
Ach du Scheiße!
Sie warf den Kopf in den Nacken und ließ die Hand mit dem Mobiltelefon sinken, während sie mit leicht geöffnetem Mund zum fünften Stock hinaufsah. Der Psychiater stand mit ausgebreiteten Armen auf der Balkonbalustrade und war kurz davor, sich in die Tiefe zu stürzen.

»Peters? Sind Sie noch dran?«, drang Bellings Stimme aus dem Telefon. »Sie gehen kein Risiko ein, hören Sie? Dieser Mann ist zu allem fähig!«

»Was Sie nicht sagen …« Blitzschnell steckte Lena ihr Handy ein.

»Professor Wallau«, brüllte sie und rannte auf das Gebäude zu. »Tun Sie es nicht!«

Der Professor blickte zu ihr herunter. Auf einmal verlor er das Gleichgewicht und geriet ins Schwanken. »Warum tun Sie sich nicht selbst einen Gefallen und verschwinden wieder?«, brüllte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

Das würde Ihnen so passen, dachte Lena, als sie bemerkte, wie eine Frau einen Kinderwagen aus dem Hauseingang schob. Lena nutzte die Gelegenheit, um in das Gebäude zu gelangen, und rannte durch das Eingangsportal zu den Aufzügen. Sie heftete ihren Blick auf die Stockwerksanzeige und trat ungeduldig auf der Stelle. »Zu langsam! Das geht viel zu langsam!«, fluchte sie und stürmte kurz darauf wie eine Wahnsinnige die Treppen hinauf. Lena spürte, wie ihr der Schweiß aus den Poren trat, als sie keuchend die Praxis des Psychiaters erreichte.

»Hey! Sie haben keinen Termin!«, rief Olga Romanov und eilte ihr mit klackenden Absätzen hinterher, als Lena auf Wallaus Sprechzimmer zustürmte. Sie riss die Tür auf, und ihr Blick ging zur offenen Balkontür, doch der Professor war nicht mehr zu sehen.
Nein!
Lena eilte hinaus und beugte sich über die Balkonbrüstung. Hektisch suchte sie mit den Augen die Einfahrt und die Straße ab. Doch Wallau war wie vom Erdboden verschluckt. Plötzlich vernahm sie ein schweres Atmen neben sich. Lena fuhr herum. Der Psychiater stand gut einen Meter von der Brüstung entfernt auf einem nur wenige Zentimeter breiten, bröckelnden Vorsprung. Lena gab der Sprechstundenhilfe ein Zeichen, zurückzubleiben. Sie wusste, ihr würde nicht viel Zeit bleiben, um den Mann davon abzuhalten, sich in den sicheren Tod zu stürzen. In den meisten Fällen betrug der Spielraum nur Sekunden, allenfalls ein paar Minuten. Ihre Pulsfrequenz schnellte in die Höhe. »Sie machen einen Riesenfehler«, sagte sie und bemühte sich mit ruhiger, fester Stimme zu ihm zu sprechen.

»Versuchen Sie es erst gar nicht und bleiben Sie, wo Sie sind, Peters!«, fauchte Wallau, als Lena Anstalten machte, sich ihm zu nähern. Schweiß rann ihm übers Gesicht, während er sich krampfhaft gegen die Hauswand presste.

»Warum?«, wollte Lena wissen und machte einen unmerklichen Schritt in seine Richtung. Ein Schauer durchzuckte ihren Körper, als sie sah, wie sich der Mann, an die Hauswand gelehnt, leicht vorbeugte.

Er reckte das Kinn vor. »Manchmal liegen die Dinge anders, als es scheint«, sagte er, schob seine kastenförmige Brille mit dem Zeigefinger hoch und richtete den Blick in die Tiefe. »Keiner weiß das so gut wie Sie, nicht wahr, Peters?«

Schweigend folgte Lena seinem Blick zur Straße hinunter. Sie wusste, dass sie dem Psychiater nicht mit der üblichen Strategie kommen konnte, die man anwendete, um jemanden vom Suizid abzuhalten. Also beschloss sie, eine andere Schiene zu fahren. »Oh, bitte – jetzt sagen Sie nicht, Sie wären auch ein Opfer«, stöhnte sie mit gespielter Coolness und bewegte sich wie in Zeitlupe weiter auf ihn zu. Sie war jetzt kaum drei Armlängen von ihm entfernt.

Plötzlich blickte Wallau mit kalten Augen auf und schenkte ihr ein missmutiges Lächeln. »Und das sagen ausgerechnet
Sie?« Er schüttelte den Kopf und senkte seinen Blick wieder.

Lena witterte ihre Chance, sich ihm ein weiteres Stück zu nähern. Noch zwei Armlängen. »Wie meinen Sie das?«, machte sie weiter, um ihn am Reden zu halten. Solange er redete, sprang er nicht. So weit zumindest die Theorie.

Der Professor lachte seltsam auf, und die Entschlossenheit, die in seinem Blick lag, beunruhigte Lena.

»Sind wir nicht alle irgendwie Opfer?«, murmelte er selbstvergessen, den Blick weiterhin in den Abgrund gerichtet.

Lena blickte ihn stirnrunzelnd an und nickte. »Ich schätze, da ist was dran.« Sie beugte sich gefährlich weit über die Brüstung und streckte die Hand nach ihm aus. Doch Wallau rührte sich nicht, sondern starrte mit aufgerissenen Augen weiter nach unten.

»Nehmen Sie meine Hand«, forderte Lena ihn auf, »und ich verspreche Ihnen, alles wird gut.«

Jetzt wandte er den Kopf nach ihr um. »Was wissen Sie schon vom echten Leben.«

Lena hielt den Atem an und stieg vorsichtig über die Brüstung. »Ach, kommen Sie – das würden Sie nicht ernsthaft zu einem Ihrer Patienten sagen«, sagte sie, mehr, um ihn aus der Reserve zu locken. Obwohl sie sich in gut fünfzehn Metern Höhe befand, wagte sie es nicht, den Blickkontakt zu dem Psychiater auch nur für den Bruchteil einer Sekunde zu unterbrechen.

»Professor Wallau, nehmen Sie meine Hand«, redete sie mit gedämpfter Stimme auf ihn ein und zwang sich zu einem sanften Lächeln. Ihre Entfernung zu Wallau betrug jetzt weniger als eine Handbreit.

Der Professor senkte den Blick auf ihre Hand. Und gerade, als sie befürchtete, er würde springen, hob er zögerlich seine Hand. Lena sah, wie er zitterte, während er einen winzigen Schritt auf sie zu machte. Er war ihr jetzt so nahe, dass Lena sein herbes Aftershave riechen konnte. »Sehr gut, Sie machen das sehr, sehr gut«, redete sie behutsam auf ihn ein. »Sehen Sie mich an und schauen Sie nicht nach unten!« Der Abstand zwischen ihnen betrug jetzt nur noch wenige Zentimeter. »Kommen Sie, Sie schaffen das!«

Plötzlich geriet Wallau ins Straucheln. Er rutschte ab. Schaffte es aber gerade noch, sich an der Stuckverzierung festzuhalten. Lenas Herz setzte einen Schlag aus, als sie sah, wie der Mann über dem Abgrund baumelte und verzweifelt versuchte, mit den Füßen Halt zu finden. Seine Brille rutschte ihm von der Nase und zerschellte Augenblicke später auf dem Asphalt.

»Nehmen Sie meine Hand!«, schrie sie und spürte, wie ihr das Adrenalin durch die Adern schoss, während sie sich in schwindelerregender Höhe mit einer Hand am äußeren Ende der Brüstung festhielt und die andere nach Wallau ausstreckte. Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn, als ihre Hand nur noch weniger als fünf Zentimeter von seiner entfernt war. Unten hatte sich inzwischen eine Menschentraube gebildet, die das Geschehen mit entsetzten Gesichtern beobachtete.

Der Psychiater starrte Lena keuchend an und ergriff ihre Hand. Sowohl ihre als auch seine Hand waren schweißnass.

»Um Gottes willen, beeilen Sie sich«, ächzte Lena, als sie spürte, dass ihre Kräfte sie verließen und sie sich nicht mehr lange halten konnte.

Wallau zog sich ein Stück weit an ihr hoch und hätte es fast geschafft, da hielt er in letzter Sekunde inne. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. In seinem Blick lag auf einmal jenes Funkeln, das Lena sehr wohl zu deuten wusste.

»Nein, tun Sie es nicht!«

Der Professor sah ihr in die Augen und schenkte ihr ein seltsames Lächeln. Abrupt ließ er ihre Hand los. Er stürzte in die Tiefe und kam mit einem dumpfen Schlag auf dem Asphalt auf.

Die Zeit stand sekundenlang still, während Lena sich an dem Geländer festklammerte und wie erstarrt auf den leblosen Körper von Professor Simon Wallau hinunterblickte, der in einer Blutlache auf dem Bordstein lag.
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»Wie geht es Ihnen, Peters?« Die Frage stellte Wulf Belling, der soeben mit einer ganzen Horde von Polizisten, Sanitätern sowie einem Team der Spurensicherung in der Praxis des Psychiaters eingetroffen war.

Lena saß völlig aufgelöst vor dem offenen Fenster des Sprechzimmers und antwortete nicht. Die Beine angezogen und mit den Armen fest umschlungen, lehnte sie mit dem Rücken an der Wand und starrte ins Leere. Ihr Gesicht war noch immer aschfahl, während sie krampfhaft darüber nachdachte, was Professor Wallau dazu bewogen haben könnte, sich in den Tod zu stürzen. Doch sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr einfach nicht gelingen, ihre Gedanken in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen.

»Niemand hätte den Tod des Psychiaters verhindern können. Auch Sie nicht«, meinte Belling und streckte ihr seine Hand entgegen.

Lena schlug sie aus. Sie sagte: »Ist schon seltsam, dass unser Killer seine Opfer aus dem Fenster stürzt und nun ausgerechnet Wallau vor meinen Augen in den Tod springt.«

»Das können Sie laut sagen«, sagte Belling und kratzte sich im Genick. »Dafür gibt es inzwischen Neuigkeiten, was diese ominöse Website anbelangt.«

Lena hob den Kopf und sah zu ihm auf. Tränen der Verzweiflung standen ihr noch immer in den Augen. »Wir wissen jetzt, wer der Betreiber ist?«

Ihr Kollege verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Betreiberin.«

»Eine Frau?« Das überraschte Lena. »Wissen wir schon, wo sie sich aufhält?«

»Sie wohnt auf Sylt, hat ihren Erstwohnsitz aber offiziell auf die Cayman Islands verlegt«, wusste Belling.

In Gedanken versunken, schüttelte Lena den Kopf. »Sieht ganz so aus, als hätte sie sich mit diesem schmutzigen Geschäft um Schuld und Sühne eine goldene Nase verdient.«

Er nickte und blickte mit geschürzten Lippen auf seine Armbanduhr. »Wenn alles glattgeht, müsste sie in diesen Minuten mit ihren Anwälten auf dem Revier eintreffen.«

»Dann sollten wir uns wohl besser auf den Weg machen«, sagte Lena und richtete sich auf, als sich der schrille Klingelton von Bellings Handy meldete.

Belling klappte es auf, warf einen Blick auf das Display und drückte den Anrufer wieder weg.

»Haben Sie mir überhaupt zugehört?«, fragte Lena pikiert.

»Ähm, was?« Er ließ sein Handy zuschnappen. »Ach so, ja, natürlich«, sagte er schnell. »Aber lassen Sie mal, gehen Sie nach Hause – ich kann das Verhör ebenso gut mit Ben Vogt führen.«

Lena wollte widersprechen, aber Belling bestand darauf.

Ihr Blick taxierte ihn, als er sein Handy wieder einsteckte. »Hören Sie, Belling – ich weiß genau, dass Sie derzeit unter Strom stehen.« Sie kaute auf der Innenseite ihrer Backe herum. »Sagen Sie Bescheid, falls Sie …« Lena brach ab und schnupperte in die Luft. »Riechen Sie das? Da brennt was!« Seit dem Unfalltod ihrer Eltern witterte Lena selbst die allerkleinste Rauchentwicklung wie ein Spürhund. »Was ist mit Olga Romanov?«, fragte sie hastig und war mit einem Satz auf den Beinen. »Wurde die schon befragt?«

»Romanov? Keine Ahnung – habe sie nicht gesehen.«

Oh, Scheiße!
Lena eilte zum Flur hinaus. Von der Sprechstundenhilfe fehlte jede Spur. Lena blickte suchend umher, ehe sie zur Toilette stürmte. Der Geruch von Rauch war hier deutlich stärker. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, stieß sie die nur angelehnte Tür zur Toilettenkabine auf. Die blonde Russin blickte erschrocken hoch.

»Nein, nicht!«, schrie Lena, als die Frau ein brennendes Schriftstück ins Klo warf. Olga Romanov wollte eben die Spülung betätigen, da stieß Lena sie beiseite und fischte die verkohlte Papierseite aus der Kloschüssel.

»Warum zum Teufel haben Sie das getan?«, blaffte Lena die Sprechstundenhilfe an und hielt die nasse Papierseite mit spitzen Fingern in die Höhe. »Was stand darauf, das niemand erfahren sollte?«

Romanov blickte mit finsterer Miene auf das tropfende Papier. »Das geht Sie überhaupt nichts an!«

»Das sehe ich aber anders«, entgegnete Belling, der in diesem Moment mit zwei Polizisten herbeigeeilt kam. Während Lena mit zusammengekniffenen Augen das Schriftstück betrachtete, gab er den beiden Beamten ein Zeichen, Romanov abzuführen. Mühsam versuchte Lena, die Worte zu entziffern, doch es gelang ihr nicht einmal ansatzweise. Die mit schwarzer Tinte geschriebenen Buchstaben hätten ebenso gut zu einem Testament wie zu einem Kinderlied oder einem Kochrezept passen können. Sie schloss für eine Sekunde die Augen.
Das darf doch alles nicht wahr sein!
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Lena verließ das Gebäude über den Hinterausgang und machte einen großen Bogen um die Reporterschar, die sich vor dem Haus versammelt hatte. Sie konnte gerne darauf verzichten, ihr Gesicht in den Abendnachrichten zu sehen. Noch war keine Kamera in ihre Richtung geschwenkt worden. Sie wollte eben auf ihre Vespa steigen, die sie in einiger Entfernung abgestellt hatte, da sah sie, wie Olga Romanov zum Einsatzwagen geleitet wurde. Unschlüssig blickte Lena zu der Frau hinüber. Ihr war klar, dass die Sache mit diesem verbrannten Schriftstück ihr keine Ruhe lassen würde, ehe sie nicht wusste, was es damit auf sich hatte. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie die Russin auf dem Revier vernehmen sollte, verwarf den Gedanken aber rasch wieder. Sobald Romanov erst einmal ihren Anwalt eingeschaltet hätte, würde es Ewigkeiten dauern, bis sie etwas aus ihr herausbekam. »Na schön«, stöhnte Lena und machte kehrt. Gesenkten Blicks bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge, als sich eine Reporterin nach ihr umdrehte. Die wichtigtuerische Journalistin von diesem Klatschblatt hatte ihr gerade noch gefehlt!

»Lena Peters, sieh einer an – was haben Sie hier zu suchen? Hat der Suizid des Professors mit der Mordserie zu tun, in der Sie derzeit ermitteln?« Kaum hatte die Frau die Frage ausgesprochen, wandten sich auch die anderen Reporter nach ihr um. Ein plötzliches Blitzlichtgewitter brach aus, und unzählige Fernsehkameras wurden auf Lena gerichtet. Sie senkte den Kopf und lief schneller.

»War dieser Psychiater der berüchtigte Säure-Killer?«, fragte ein anderer Reporter und stellte sich ihr mit seinem Mikrophon in den Weg.

Lena schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wäre zu schön, um wahr zu sein«, entgegnete sie knapp.

»Peters, einen Kommentar zum Täterprofil!«, ertönte es aus der Menge.

»Wie sieht die Bestie aus, die Sie jagen?«

»Und warum konnten Sie den Kerl immer noch nicht fassen?«

Ohne einen weiteren Kommentar zwängte sich Lena zwischen den wild durcheinanderrufenden Reportern, Fotografen und Kameraleuten hindurch und verschwand im Einsatzwagen. Sie atmete tief aus und bedeutete dem Polizisten hinter dem Steuer, sie für einen Moment mit Olga Romanov, die ihr mit ausdrucksloser Miene gegenübersaß, alleine zu lassen. Kaum hatte der Mann den Wagen verlassen, richtete Lena ihren Blick zum Fenster hinaus. »Die sind ziemlich aufgebracht da draußen«, sagte Lena und fixierte die Russin wieder mit scharfem Blick. »Und wissen Sie was? Ich kann es ihnen nicht einmal verdenken.« Das Kinn vorgereckt, schüttelte sie den Kopf. »In dieser Stadt läuft ein brutaler Serienmörder herum, der seine Opfer auf denkbar grausame Weise foltert und anschließend in den sicheren Tod stürzt.« Während Lena das sagte, studierte sie das Gesicht der Russin. Doch die Miene der Frau zeigte bei dem Wort »Serienmörder« ebenso wenig Regung wie bei »foltert« oder »Tod«.

»Warum hat sich Professor Wallau in den Tod gestürzt? Was hatte er mit dieser Sache zu tun?«, fragte Lena geradeheraus und musterte die Frau streng.

Olga Romanov blieb stumm. Ihre feuchten, rot geränderten Augen starrten blicklos zum Fenster hinaus und verrieten, dass sie geweint hatte.

»Warum schützen Sie ihn?«, fragte Lena weiter. »Hat er Sie erpresst?«

Romanov schüttelte den Kopf.

»Sondern?«, fragte Lena. Sie beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab.

Keine Antwort.

»Frau Romanov, ich will Ihnen doch nur helfen, denn ganz offensichtlich unterschätzen Sie den Ernst der Lage. Was stand auf diesem Papier?«

Die Russin zeigte keinerlei Reaktion.

»Professor Wallau ist tot, aber Sie haben Ihr Leben noch vor sich«, redete Lena weiter auf sie ein. Ihr Tonfall war jetzt deutlich energischer als zuvor, doch offenbar stieß sie bei Olga Romanov auf taube Ohren.

Schnaubend erhob sich Lena und wandte sich mit den Worten »Ihnen ist hoffentlich klar, dass Ihr Schweigen Sie ins Gefängnis bringen wird« zur Wagentür um, da brach die Frau auf einmal in Tränen aus.

»Es war ein Brief«, stieß sie schluchzend hervor.

Lena setzte sich wieder und betrachtete die Frau eindringlich. »Und was stand da drin?«

»Professor Wallau und ich … wir hatten ein Verhältnis … seit zwei Jahren.« Sie schlug die Hände vors Gesicht, und ihre Schultern bebten von ihrem heftigen Schluchzen. Lena reichte ihr ein Taschentuch. »Erzählen Sie weiter …«

Es dauerte eine Weile, bis die Frau sich wieder einigermaßen gefasst hatte. »Simon« – sie korrigierte sich – »Professor Wallau hat seit einiger Zeit an einer seltenen Netzhauterkrankung gelitten.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und erklärte kopfschüttelnd: »In den letzten Wochen hat sich sein Zustand gravierend verschlimmert. Er war bei sämtlichen Spezialisten, aber die Ärzte konnten nichts mehr für ihn tun.« Romanov senkte den Blick auf ihre Hände. »In absehbarer Zeit wäre er vollkommen erblindet.«

Lena blickte sie schweigend und forschend an und wartete darauf, dass Romanov weitersprach.

»Die Mimik und die Körpersprache eines Menschen sagen mehr aus als tausend Worte, hat er immer gesagt, und mir war klar, dass er nicht mehr praktizieren könnte, sobald er sein Augenlicht verloren hätte«, fuhr die Russin fort und sah abwesend durch Lena hindurch. »Die Arbeit war sein Leben …«

»Also war der Brief ein Abschiedsbrief«, schlussfolgerte Lena.

Olga Romanov nickte und verschränkte Arme und Beine. »Ich weiß, dass ich Ihnen das nicht sagen sollte, aber ich tue es trotzdem«, sagte sie leise und wischte sich erneut eine Träne aus den sonst so kühl blickenden eisblauen Augen. »Ich habe den Brief verbrannt, weil ich vermeiden wollte, dass unsere Affäre an die Öffentlichkeit gelangt.«

Lena musterte die Frau nachdenklich und fragte sich, was sie von dieser Geschichte halten sollte. »Soweit ich weiß, war Wallau nicht verheiratet«, sagte sie leicht irritiert.

»Nein, aber ich bin es«, erwiderte die Russin.

»Verstehe«, meinte Lena und nickte. »Und was ist mit Wallaus Anteilen an dieser Organisation für Sterbehilfe?«

»Davon weiß ich nichts«, gab Romanov zur Antwort und stellte sich Lenas Blick. »Aber mit diesen Morden hatte er nichts zu tun!«

Lena lehnte sich in ihrem Sitz zurück und ließ sich Romanovs Worte durch den Kopf gehen. Sie glaubte der Frau, bat sie aber dennoch, ihre Aussage auf dem Revier noch einmal zu Protokoll zu geben. Plötzlich hörte sie, wie dicht neben dem Wagen etwas scheppernd zu Boden fiel, gefolgt von einem leisen Aufstöhnen. Lena blickte zum hinteren Seitenfenster und bemerkte erst jetzt, dass es einen Spaltbreit offen stand. Misstrauisch geworden, sprang sie mit einem Satz zur hinteren Sitzbank hinüber.
Ein Reporter!
Lena sah gerade noch, wie er sein Diktiergerät aufhob. Als sich ihre Blicke trafen, suchte der schlaksige Mann das Weite.

»Verdammt!«, entfuhr es Lena. Sie eilte aus dem Wagen und sprintete ihm hinterher.
Na warte!
Der Mann lief die Straße hinunter und wollte soeben in ein parkendes Taxi steigen, da holte Lena ihn ein, packte ihn am Arm und riss ihm das Diktiergerät aus der Hand.

»Hey, das können Sie nicht machen!«, blaffte er und versuchte, ihr das Gerät wieder abzunehmen.

Doch Lena hatte die Speicherkarte bereits herausgezogen. »Da haben Sie Ihre verdammte Schlagzeile!«, fauchte sie und ließ den Chip in einen Gully fallen.

»Die Sache wird ein Nachspiel haben!«, brüllte der Reporter mit erhobener Faust.

Lena schenkte ihm ein bitteres Lächeln. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, entgegnete sie und ließ ihn stehen.
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Fünfundvierzig Minuten später im
Vernehmungsraum der Mordkommission …

»Sie müssen die Frage nicht beantworten«, schritt der Anwalt von Alexa Kellerer ein. Die Betreiberin von Secret Confessions saß in einem weißen Kaschmiroberteil, die Haare hochgesteckt, vor Belling auf jenem Stuhl, auf dem kürzlich noch Pater Sonnenberg gesessen hatte.

Belling blickte den sonnengebräunten Anwalt, der mit seinen falschen Zähnen und seiner protzigen goldenen Armbanduhr das perfekte Pendant zu Kellerer abgab, verständnislos an. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Ihre Mandantin wird vor Gericht noch wesentlich mehr Fragen beantworten müssen, wenn sie mir nicht augenblicklich sagt, was es mit den fünfzig Riesen auf sich hat, die sich bis vor kurzem noch in Pater Sonnenbergs Büroschrank befunden haben und soeben bei der Durchsuchung ihres Ferienhauses auf Sylt sichergestellt worden sind!« Bellings Wangenmuskeln zuckten vor Wut. »Es wird wohl kaum ein Zufall sein, dass sowohl die Summe als auch der Jutebeutel, in dem sich das Geld befanden, übereinstimmen.«

Alexa Kellerer betrachtete weiterhin teilnahmslos ihre mit French Manicure aufgepeppten Fingernägel und zeigte sich von seiner Drohung ebenso unbeeindruckt wie ihr aufgeblasener Anwalt. Bevor ihm endgültig der Kragen platzte, hielt er es für das Beste, die Vernehmung zu unterbrechen und Ben Vogt sein Glück versuchen zu lassen.

Vogt hatte zuvor bereits Pater Sonnenberg vernommen, der auf Anraten seines Anwalts zugegeben hatte, mit Alexa Kellerer gemeinsame Sache gemacht zu haben, und diese somit schwer belastet. Daraufhin war auch die Betreiberin der Website eingeknickt und hatte den Priester beschuldigt, sie zu der Geschäftsidee, Ablass-Honorare für Schuldbekenntnisse zu kassieren, angestiftet und später damit erpresst zu haben.

Nachdem Vogt eingetroffen war, zog Belling sich in sein Büro zurück, schloss die Tür hinter sich und steckte sich hastig eine Zigarette an. Dann blickte er nachdenklich in die Abenddämmerung hinaus und fragte sich, was er von dieser Sache halten sollte. Er traute weder Kellerer noch dem Priester über den Weg. Darüber hinaus hatten beide abgestritten, mit den Morden in Verbindung zu stehen. Fest stand, dass sowohl Pater Sonnenberg als auch diese blasierte Alexa Kellerer die kommenden Jahre hinter Gittern verbringen würden, ob er ihnen die Morde nun nachweisen könnte oder nicht.

Hinter ihm ging plötzlich die Tür zum Büro auf. Wie ertappt blickte Belling sich mit der Zigarette im Mundwinkel um. Es war Lucy. »Klopf, klopf! Darf man reinkommen?«, fragte sie, nachdem sie bereits eingetreten war, und starrte mit gerunzelter Stirn auf seine Zigarette. »Sie rauchen im Büro?«

»Ich? Äh … nein.« Belling schnippte seine Zigarette aus dem Fenster und machte eine wedelnde Handbewegung, um den Rauch zu vertreiben. »Was gibt’s?«

»Die kriminaltechnische Auswertung der in Eisfelds Büro sichergestellten Morddrohung hat Peters’ Vermutung, dass der Killer eine Liste abarbeitet, erneut bestätigt: Nach x-facher Vergrößerung der Rückseite der Nachricht war darauf die Ziffer Drei zu erkennen.« Lucy schluckte, ehe sie hinzufügte: »Bleibt nur zu hoffen, dass Lena Peters nicht die Nummer vier auf seiner Liste ist.«

Belling konnte dem nur zustimmen. »Was hat eigentlich die Befragung von Eisfelds Lebensgefährtin ergeben?«

Kopfschüttelnd schob Lucy das Kinn vor. »Nicht viel. Nach Aussage der Frau war er ihrem Kind ein liebevoller Vater.«

Belling grummelte etwas in sich hinein. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Wir haben neben dem Alibi der Frau auch das von Eisfelds Kollegen, Freunden und vermeintlichen Feinden überprüft«, machte Lucy weiter.

»Und?«, fragte Belling nach.

»Sind alle wasserdicht.«

Belling blähte die Backen. »Wie es aussieht, gibt es keinerlei Verbindung zwischen Eisfeld und den vorherigen Opfern – es sei denn, wir haben sie nur noch nicht gefunden.«

»Allerdings gibt es da jemand anderen, der gefunden worden ist …«, brachte sie mit gedämpfter Stimme hervor.

Unschlüssig verzog Belling das Gesicht. »Wie meinen Sie das?«

Sie seufzte. »Wie soll ich sagen – es handelt sich um eine junge Frau, die wegen Drogenbesitzes aufgegriffen und aufs Revier gebracht worden ist.«

Belling konnte ihr nicht ganz folgen. »Ich verstehe nicht, was dieses Mädchen auf dem Morddezernat zu suchen hat, wenn …« Seine Stimme verebbte, als er mit einem Blick in den Flur begriff, von wem die Rede war.
Marietta.
Entsetzen durchfuhr ihn. Seine Tochter saß mit dem Kopf in den Händen zusammengesunken da, hatte die Stöpsel ihres iPods in den Ohren und zupfte an ihrer Netzstrumpfhose, als ginge sie das alles nichts an.

»Offenbar haben die Kollegen vom Drogendezernat Gnade vor Recht ergehen lassen und sie hergebracht, anstatt sie in Gewahrsam zu nehmen«, sagte Lucy mit hochgezogenen Brauen und verließ schnurstracks den Raum.

Wulf Belling blickte wortlos zu seiner Tochter. Sie hatte ihm ihr Versprechen gegeben. Und ihn wieder einmal bitter enttäuscht.
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In den Abendstunden in
Berlin-Friedrichshain …

Es war eine sternenklare Sommernacht. Der Mond stand hoch am Himmel, während die schwülwarme Luft die Stadt noch immer im Schwitzkasten hielt. Obwohl Lenas Wohnung im Erdgeschoss lag und der Ventilator auf Hochtouren lief, war es in ihrem Schlafzimmer drückend heiß. Als sie ihr Schulterholster und ihre Pistole auf dem Nachttisch ablegte, hatte sie noch immer Mühe, die Geschehnisse dieses endlosen Tages zu verarbeiten. Der Anblick ihrer Dienstwaffe rief ihr zudem in Erinnerung, dass die von Volker Drescher eingeräumte Gnadenfrist verstrichen und sie ab morgen von dem Fall suspendiert war. Doch so unmissverständlich sich der Dezernatsleiter auch ausgedrückt hatte, so glasklar war für Lena, dass sie nicht eher aufgeben würde, als bis sie zum Profil des Täters auch ein passendes Gesicht gefunden und dieser grausamen Mordserie ein Ende bereitet hätte. Das war sie den Opfern und nicht zuletzt sich selbst schuldig. Im Moment gab es jedoch rein gar nichts, was sie hätte tun können. All ihre Hoffnung galt dem morgigen Gespräch mit dem hinterbliebenen Adoptivsohn der ermordeten Ann-Kathrin Weiß.

Sie ließ sich aufs Bett sinken und nahm sich vor, Wulf Belling gleich nach der Einsatzbesprechung morgen früh abzupassen und sich von ihm auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Lena wusste, er würde von ihrem Alleingang alles andere als begeistert sein, aber sie wusste auch, dass sie trotzdem auf ihn zählen konnte. Nachdenklich strich sie mit einer Hand über das weiche Fell ihres Katers, der eingerollt auf dem Bett lag, da ließ sie ein Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch plötzlich innehalten. Es war fünf vor acht.
Das Abendessen!
Lena griff sich an den Kopf.
»Oh, Shit.«
Obwohl ihr absolut nicht der Sinn nach einem romantischen Candle-Light-Dinner stand, wäre das immer noch besser, als allein zu Hause zu sitzen, die Zeit mit ihrem Kater totzuschlagen und sich sinnlos zu betrinken. Außerdem würde es ihr sicherlich guttun, wenigstens ein paar Stunden zu verschnaufen. Und ganz davon abgesehen, hatte sie Lukas ihr Kommen fest zugesagt, und jetzt war es zu spät, um noch abzusagen. Nach einem Blick in den Kleiderschrank entschied sie sich kurzerhand für eine blaue Jeans, ihren türkisfarbenen Seidenschal und ein helles, schulterfreies Top. Es war eine Ewigkeit her, dass sie dieses Top zuletzt getragen hatte. Und ebenso lange, dass ein Mann für sie gekocht hatte, dachte sie bei sich. Sie flitzte ins Badezimmer, verwandelte ihre zu einem losen Dutt zusammengezwirbelten Haare in eine wilde Mähne und legte noch etwas Lippenstift auf. Dann stellte sie Napoleon in der Küche sein Katzenfutter hin und eilte nach nebenan zu Lukas.
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»Gut siehst du aus«, sagte Lukas, als er mit einem Strahlen auf dem Gesicht die Tür öffnete.

Lena lachte leise. »Du bist wirklich ein schlechter Lügner …«

»Na schön, du siehst schrecklich aus«, sagte er und grinste. »Was ist los?«

»Ach, frag lieber nicht«, seufzte sie und trat mit einer abwinkenden Handbewegung ein. Dabei hatte sie sich alle Mühe gegeben, ihren Unmut zu verbergen.

Lukas nahm ihr die Flasche Rotwein ab, die sie mitgebracht hatte, schloss die Tür hinter ihr und ging voran Richtung Küche. Lukas’ Wohnung war eher schlicht eingerichtet, mit abgenutzten
IKEA-Möbeln und kargen Glühbirnen an der Decke. Überall lagen beschriftete
CDs und Entwürfe für Songtexte herum, und die Wände zierten Poster verschiedener Indie-Rock-Bands, die Lena alle nichts sagten.

»Ich wusste gar nicht, dass du Schach spielst«, sagte Lena mit einem Blick auf das Schachbrett, das auf einer Anrichte stand.

Lukas blieb auf dem Flur stehen und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen nach ihr um. »Ach, weißt du, ich habe schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gespielt«, erklärte er mit einer gleichgültigen Geste.

Der Duft von Knoblauch, geriebenem Parmesan und italienischen Kräutern hing in der feuchtwarmen Luft. »Das riecht ja phantastisch«, fand Lena, »ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.«

Schmunzelnd blickte er sie an. »Kann ich auch nicht«, gestand er und deutete mit dem Kinn auf das Kochbuch, das aufgeschlagen neben dem Herd lag und den Titel
Kochen für Dummies
trug.

Lena lachte.

»Wie wär’s mit einem Bier? Oder lieber einen Wein?«, fragte er und hielt ihre mitgebrachte Flasche Merlot in die Höhe.

»Am besten in dieser Reihenfolge.« Nach allem, was sie heute erlebt hatte, war ihr so ziemlich alles recht, was sie diesen Tag vergessen ließ. Lukas stellte den Merlot auf den Tisch und ging zum Kühlschrank. Das kühle Bier, das er ihr reichte, tat gut.

»Bevor ich es vergesse …«, sie griff in die Hosentasche ihrer Jeans und zog die Socke heraus, die Lukas neulich bei ihr verloren hatte, und hielt sie in die Höhe. »Die hier habe ich in Napoleons Körbchen gefunden. Willst du sie wiederhaben?«

Lukas verzog das Gesicht und nahm ihr mit spitzen Fingern die Socke ab. »Danke für dieses überaus reizende Gastgeschenk.«

»Gern geschehen«, sagte sie und lachte. »Ist wohl schon ’ne Weile her, dass ich ein Date hatte – mit jemand, der nicht kriminell ist, meine ich.«

Was zum Teufel redete sie da?

Mit der Bierflasche in der Hand an den Küchentisch gelehnt, sah sie Lukas eine Weile schweigend beim Zwiebelschneiden zu. Dabei ertappte sie sich immer wieder, dass sie auf die Uhr sehen musste. Dieser ganze Abend war die reinste Schnapsidee, und sie hätte sich von ihm niemals dazu überreden lassen sollen, herzukommen.

»Konntest du mit meinen Informationen zu diesem Professor Wallau eigentlich etwas anfangen?«, durchbrach Lukas ihr Schweigen.

Lena hatte sich gerade ein wenig entspannt, da spürte sie, wie sich ihr Magen erneut verkrampfte. »Kein gutes Thema«, stöhnte sie. »Überhaupt gar kein gutes Thema.«

»Willst du drüber reden?«, fragte er, ohne das Zwiebelschneiden zu unterbrechen.

Sie stieß einen Seufzer aus und gab ihm eine grobe Zusammenfassung der Geschehnisse des Tages. Als sie fertig war, hatte sie ihr Bier ausgetrunken und bereits das zweite Glas Rotwein in der Hand. Erst jetzt bemerkte sie, wie gut es tat, sich den aufgestauten Frust von der Seele zu reden.

»Wow«, sagte Lukas, der inzwischen den Tisch gedeckt hatte, und starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an. »Während unsereins am Computer sitzt oder im Tonstudio an einem neuen Song bastelt, erlebst du Dinge, die man sonst nur aus dem Fernsehen kennt.«

Lena rang sich ein Lächeln ab, obwohl sie Lukas’ Enthusiasmus nicht wirklich teilen konnte. »Du arbeitest an einem neuen Song?«, wechselte sie das Thema. »Hast du gar nicht erzählt.«

Er lächelte sie mit leuchtenden Augen an. »Du wirst die Erste sein, die ihn zu hören bekommt«, versprach er und zündete die Kerze auf dem gedeckten Tisch an. »Darf ich bitten?«

Lena lächelte ihn an. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und nahm Platz. Lukas setzte sich ihr gegenüber. Sie aßen Oliven, Brotstangen und riesige Portionen Pasta. Lena konnte sich nicht entsinnen, wann sie zuletzt so viel Nahrung zu sich genommen hatte. Sie fragte sich, ob es daran lag, dass Lukas sich als ausgezeichneter Koch entpuppt hatte, oder aber daran, dass er schlichtweg die Fähigkeit besaß, sie ihre Sorgen zumindest kurzzeitig vergessen zu lassen. Wahrscheinlich beides. Und nicht zuletzt spielte die Tatsache, dass die kleinen Bauarbeiter in ihrem Kopf ausnahmsweise einmal nicht um die Wette hämmerten, wohl ebenfalls eine Rolle. Der Wein, den er ihr immerzu nachschenkte, tat ein Übriges, und mit jedem weiteren Schluck verschwammen die Bilder von Professor Wallaus Selbstmord, die vor Lenas innerem Augen wie ein nicht enden wollender Film abliefen, ein wenig mehr. »Wie war eigentlich euer Termin bei diesem Plattenlabel?«, erkundigte sie sich.

Lukas schwenkte versonnen sein Weinglas. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, sagte er und grinste über das ganze Gesicht.

Sie lächelte ihn an und musterte ihn über den Rand ihres Weinglases hinweg. »Also?«

»Na ja, wir haben noch keine konkrete Zusage, aber es sieht ziemlich gut aus.«

»Das freut mich für dich«, meinte Lena und hob ihr Glas. »Auf die
Preachers!«

Sie prosteten sich zu und lächelten einander an. »Auf
Fame
und Moneten!«, rief Lukas.

Lena lachte ihn an. »Und wann geht’s auf Tournee?«, fragte sie so ins Blaue hinein, doch das kurze Flackern in Lukas’ Augen verriet, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

Während Lukas ihr von seinen Plänen erzählte, bemühte sie sich ernsthaft, eine interessierte Miene aufzulegen. Ihr Blick hing geradezu an seinen Lippen, doch es fiel ihr zunehmend schwerer, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Obwohl sich inzwischen alles an diesem Abend als angenehm und ungezwungen herausgestellt hatte, fühlte sie sich noch immer fehl am Platz. Sie musste ihre Verunsicherung beiseiteschieben. Einfach loslassen.
Entspann dich, sagte sie sich immer wieder und leerte ihr Weinglas. Eigentlich hatte sie schon mehr als genug getrunken, doch ehe sie es sich versah, hatte ihr Lukas den letzten Schluck Wein aus der Flasche eingegossen.

»Und du?« Sie verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln und zeigte auf sein leeres Glas.

Er hob die Hände und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich glaube, ich habe genug.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, protestierte Lena. Sie stand auf, ging hinüber zum Weinregal und nahm kurzerhand einen 2009er Merlot heraus. Sie spürte, wie Lukas sie von der Seite ansah, während sie mit ungeschickten Handgriffen versuchte, die Flasche zu entkorken.

»Sieht aus, als könntest du Hilfe gebrauchen«, meinte er und lachte.

»Danke, es geht schon«, gab Lena zurück, doch Lukas stand bereits neben ihr und umfasste ihre Hände mit seinen. Lena hielt inne, als seine Lippen im nächsten Moment ihre nackte Schulter suchten und langsam ihren Hals hinaufwanderten. Er stellte die Flasche behutsam beiseite und wagte sich vor, sie auf den Mund zu küssen. Lena wollte schon zurückzucken, doch überwältigt von der Zärtlichkeit, mit der Lukas ihr begegnete, blieb sie stehen, schloss die Augen und ließ es geschehen. Seine Berührungen taten so unendlich gut.

Lukas hörte nicht auf, sie zu küssen. Er ließ ihren Seidenschal zu Boden gleiten, schob ihr Top hoch und öffnete ihren
BH. Lenas Hände knöpften wie von selbst seine Army-Hose auf und zerrten sie ihm, zusammen mit seinen Boxershorts, über die Hüften herunter, dann zog sie ihm hastig sein T-Shirt über den Kopf. Augenblicke später saß Lena, zwischen Tomatenscheiben, geriebenem Parmesan und einem Brotmesser mit gespreizten Beinen auf der Arbeitsfläche. Sie hielt die Augen geschlossen, und in ihrem Kopf drehte sich alles, als sie spürte, wie Lukas in sie eindrang. Sie umschlang ihn mit ihren Beinen, und ihre Fingernägel bohrten sich tief in seinen Rücken, während seine Stöße immer heftiger wurden und er sie so fest an sich drückte, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte. Als sie fertig waren, lagen sie eine Weile erschöpft auf dem Küchenboden und starrten an die Decke. Lena rollte sich auf die Seite und legte den Kopf auf seine Brust.

»Was denn, sind wir im Kopf etwa schon wieder auf Serienkillerjagd?«, fragte Lukas in die entstandene Stille hinein und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar.

Lena hob den Kopf und betrachtete ihn schmunzelnd.

»Serienkiller? Nie davon gehört …«

Er lächelte sie fragend an. »Sicher?«

»Ganz sicher.«

»Wow, dann ist es mir also tatsächlich gelungen, die verbissenste Kriminalpsychologin des Landes auf andere Gedanken zu bringen?«

»Absolut«, gab Lena zu. »Andererseits, wenn ich es mir recht überlege – vielleicht bin ich noch immer nicht hundertprozentig entspannt …« Sie verbarg ein Grinsen, während ihre Finger langsam seinen Bauch hinabwanderten.
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In derselben Nacht in Wilmersdorf …

Zurück von der Jagd, wusch er die Klinge seines Messers und sah zu, wie das Blut in roten Bahnen in den Abfluss rann. Als er das Messer am Waschbeckenrand ablegte, bemerkte er, dass sein Gesicht mit roten Spritzern gesprenkelt war. Er fuhr mit der Hand zum Spiegel und sah in die kalten Augen jenes Mannes, auf dessen Bekanntschaft er noch vor wenigen Wochen gut und gerne verzichtet hätte. Damals, als seine Welt noch in Ordnung und er noch ein anderer gewesen war. Er ließ die Hand sinken und schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Wieder und wieder, bis nichts mehr von dem Blut zu sehen war. Dann griff er nach dem Frotteehandtuch und rubbelte sich grob das Gesicht ab. Auf einmal tauchte eine alte, finster dreinblickende Frau mit langen grauen Haaren hinter ihm im Spiegel auf.

»Mutter!« Seine Stimme überschlug sich, während seine Miene sich schlagartig zu einer hasserfüllten Fratze verzog. »Was hast du hier verloren – warum bist du noch auf? Sag jetzt nicht, du hast deine Medikamente wieder nicht genommen!«

Die Greisin starrte ihn nur verbittert an und folgte ihm wortlos über den Flur in sein abgedunkeltes, stickiges Arbeitszimmer, in dem die Luft stand, als sei seit Wochen nicht mehr gelüftet worden. Aufgebracht fuhr er herum. »Raus hier! Du weißt, dass du diesen Raum nicht betreten darfst! Also verschwinde«, brüllte er sie an der Schwelle zur Tür an. Doch anstatt seiner Aufforderung zu folgen, blieb die Alte im hereinfallenden Flurlicht stehen. »Glaub ja nicht, ich hätte keine Ahnung, was du in diesem Zimmer treibst!« Sie machte einen Schritt in den düsteren Raum hinein, riss eine Liste mit durchgestrichenen Namen von der Wand und warf sie ihm vor die Füße. »Ich habe dich durchschaut! Und selbst wenn du mich ins Heim abschiebst, wird das nichts daran ändern – denn den Teufel kannst du nicht aus dem Haus werfen! In der Hölle wirst du schmoren für das, was du diesen Menschen antust. In der Hölle!«

»Das reicht!« Er drängte sie unsanft aus dem Raum. »Mach, dass du hier wegkommst – oder du bist schneller unter der Erde, als dir lieb ist!« Er stieß sie so heftig in den Flur hinaus, dass die gebrechliche alte Frau zu Boden ging. Als er sie so jammernd daliegen sah, empfand er nichts als Abscheu für sie, und einmal mehr fragte er sich, wie lange er ihr Dasein noch ertragen sollte. Er knallte die Tür seines Arbeitszimmers so fest zu, dass das gerahmte Bild herunterfiel, das neben seinem Laptop und der Spieluhr auf dem Schreibtisch gestanden hatte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er eilte in panischer Hast zum Schreibtisch. Er betete darum, dass das Bild keinen Sprung hatte, und war umso erleichterter, als es heil geblieben war. Zur Beruhigung zog er die Spieluhr auf und summte leise die Melodie des Kinderlieds. Mit geschlossenen Augen hielt er das Bild fest an sich gedrückt. Es war alles, was ihm von seinem alten Leben noch geblieben war.
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Sonntagmorgen, 29. Mai …

Lena schlug die Augen auf, und es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie begriff, dass sie sich im Schlafzimmer von Lukas Richter befand. Sie hob die Bettdecke an und stellte fest, dass sie darunter vollkommen nackt war. Aufgeschreckt umklammerte sie die Decke und rieb sich die Augen, während sie im Kopf den vergangenen Abend zu rekonstruieren versuchte. Das Essen, der Wein – sie hatte viel zu viel getrunken. Und dann?

Unverhofft breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, als ihr Blick zur anderen Bettseite huschte. Und da war es wieder: das Gefühl von Glück und einer Leichtigkeit, die ihr in jahrelanger Einsamkeit abhandengekommen war. Sie streckte ihre Hand unter der Decke nach Lukas aus, fand unter dem Deckenberg jedoch nichts als das kalte Laken vor und musste feststellen, dass die andere Bettseite leer war. Lena warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachtschrank. Es war kurz vor sieben und für sie höchste Zeit, aufzustehen. Dass Lukas um diese Zeit schon wach war, wunderte sie allerdings.

Sie schlang die Decke um sich, stieg aus dem Bett und klaubte ihren
BH
und ihren Slip sowie ihre Jeans und ihr Top vom Boden auf. Schmunzelnd dachte sie daran, wie Lukas sie gestern von der Küche in sein Schlafzimmer getragen hatte, und für einen Moment war ihr, als könnte sie seine Küsse noch immer spüren. Der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee stieg ihr in die Nase. Sie zog sich rasch an und hatte die Türklinke bereits in der Hand, da hielt sie plötzlich inne und horchte.

Stimmengewirr drang aus dem Fernseher im angrenzenden Wohnzimmer. Offenbar war der Fernseher doch nicht so kaputt, wie Lukas behauptet hatte, dachte sie noch und lächelte abermals in sich hinein, ehe sich ihre gute Laune beim Betreten des Wohnzimmers schlagartig verflüchtigte. Lena traute ihren Augen kaum, als sie im Wohnzimmer die Rothaarige von neulich erblickte, die in Hot Pants und Lukas’ neongelbem T-Shirt vor dem Fernseher lag und seelenruhig in einer Zeitschrift blätterte.

Lena spürte ein Brennen in der Brust. Die Rothaarige schaute kurz von ihrer Zeitschrift auf. Ihr Blick verriet unverhohlene Neugier, obgleich sie Lenas Anwesenheit nicht weiter zu stören schien. Sie murmelte Lena ein »Guten Morgen« zu, fühlte sich jedoch zu keiner weiteren Erklärung bemüßigt, sondern vertiefte sich wieder in die Zeitschrift. Lena fehlten die Worte, und tausend Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf.

In diesem Moment kam Lukas aus der Küche. Er sah müde aus und trug nichts außer einer Jeans, die aussah, als würde sie ihm jeden Moment von den Hüften rutschen. Sichtlich amüsiert über Lenas Gesichtsausdruck sagte er: »Kathi, das ist Lena, Lena, das ist Kathi – meine Schwester.«

Lena blickte die beiden mit halb geöffnetem Mund an. »Deine Schwester?«

Er nickte und fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. »Sie wohnt vorübergehend bei mir, während sie einen Job in Berlin sucht. Ich hab sie heute Morgen vom Flughafen abgeholt. O Mann, so früh aufzustehen ist echt die Hölle.«

Lenas Blick schweifte zu den Koffern im Flur. Sie kam sich vor wie eine Idiotin, und einen Moment lang wusste sie nicht, ob ihr zum Lachen oder zum Weinen zumute war. Und noch als Lukas sie zur Tür brachte, nahm sie sich vor, ihm künftig mehr zu vertrauen.

»Der Abend gestern war wirklich sehr schön«, sagte sie, als sie sich an der Tür von ihm verabschiedete. Und mit einem verstohlenen Lächeln fügte sie hinzu: »Meine Kochkünste reichen zwar nicht ansatzweise an deine heran, aber … wenn du Lust hast, revanchiere ich mich gerne.«

Er grinste. »Was hältst du von Mittwoch?«

Lena kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich fürchte, am Mittwoch bin ich zur Geburtstagsfeier einer Arbeitskollegin eingeladen. Aber sonst kann ich immer.«
Aber sonst kann ich immer? War wirklich sie das, die so etwas gesagt hatte?

Lukas zog Luft durch die Zähne ein. »Tja, ich fürchte, danach wird es bei mir etwas eng. Gleich nachdem ich aufgestanden bin, kam der Anruf vom Plattenlabel«, erklärte er nicht ohne Stolz. »Die wollen uns tatsächlich unter Vertrag nehmen!«

»Wow, ist ja super!«

Er nickte eifrig und verkündete voller Vorfreude: »Und stell dir vor, zum Verkaufsstart der neuen Platte geht’s gleich auf Tournee. Ich fliege mit der Band demnächst zu den Vorbereitungen in die
USA. Wir proben da mit echten Profis, damit die Show auch richtig einschlägt.«

Lena warf ihm einen abwägenden Blick zu. »In die
USA? Ach wirklich … Und für wie lange?«

Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber wenn es gut läuft, so bis Ende des Jahres.«

Sie rang sich ein Lächeln ab.
Bis Ende des Jahres? Das waren noch gut sieben Monate, schaffte sie es gerade noch zu denken, da spürte sie schon, wie sich eine Leere in ihrem Herz ausbreitete. Spätestens jetzt war auch bei Lukas der Groschen gefallen, und er begriff, dass sie von der Nachricht nicht halb so erfreut war wie er.

»Ich habe dir doch von der Plattenfirma erzählt«, gab er ein wenig irritiert von sich und schob kleinlaut hinterher: »Na ja, um ehrlich zu sein, kam der Anruf schon gestern Abend.«

»Und warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«

Er schob den Unterkiefer zur Seite und strich sich mit der Hand über den Nacken, während er sie treuherzig anblickte. »Ich wollte es dir ja sagen, aber ich dachte …« Er verstummte, als er begriff, wie unangebracht seine Worte in der gegenwärtigen Situation klingen mussten.

»Schon verstanden«, meinte Lena und presste die Lippen aufeinander. »Du dachtest, ich hätte mich sonst nicht auf dich eingelassen.«
Weil ich gehofft hatte, mehr für dich zu sein als bloß ein One-Night-Stand, fügte Lena in Gedanken hinzu.

»Lena, du musst mir glauben, ich wollte wirklich nicht, dass …«

»Sicher«, meinte Lena knapp, ehe er den Satz beenden konnte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ sie ihn stehen und lief im Schnellschritt zu ihrer Vespa. Das Gefühl neugewonnener Vertrautheit und Intimität, mit dem sie eben noch Lukas’ Schlafzimmer verlassen hatte, war schlagartig der Enttäuschung gewichen. Mein Gott, war sie naiv! Wie hatte sie nur ernsthaft annehmen können, Lukas sei an mehr als nur einer flüchtigen Affäre mit ihr interessiert gewesen? Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie ihre Vespa aus dem Hof lenkte und beschloss, ihr Leben ein für alle Mal neu zu ordnen. Andernfalls konnte sie nicht garantieren, dass sich Bellings Prophezeiung, sie würde eines Tages als ewiger Single an Einsamkeit sterben, nicht doch noch bewahrheitete.

Lena rief sich im Geiste energisch zur Ordnung. Sie konnte jetzt nicht über Lukas nachdenken, geschweige denn weiterhin in Selbstmitleid versinken, während da draußen ein brutaler Killer sein perverses Spiel mit ihr trieb. Mit den Tränen kämpfend, schlug sie den Weg zu Matthias’ Praxis ein, um endlich das ersehnte Gespräch mit dem Adoptivsohn von Ann-Kathrin Weiß zu führen. Da sie von heute an offiziell vom Fall abgezogen war, schien dieser sechsjährige Junge ihre einzige Chance, mit den Ermittlungen voranzukommen, und Lena setzte ihre ganze Hoffnung in die bevorstehende Befragung.
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Berlin-Mitte, zwanzig Minuten später …

Als Lena gegen acht Uhr dreißig in seiner Praxis in der Torstraße eintraf, hatte Matthias sie bereits erwartet. Üblicherweise war die Praxis am Wochenende geschlossen, und Matthias hatte nicht nur seinen freien Tag geopfert, sondern Lena wurde auch bewusst, welche Anstrengungen ihr Exfreund unternommen haben musste, damit das Jugendamt diesem Gespräch so kurzfristig zugestimmt hatte. Das rechnete sie ihm hoch an.

Matthias, der aussah, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan, stand in Jeans und frisch gebügeltem Hemd vor Lena und begrüßte sie mit einem süffisanten Lächeln. »Bilde dir bloß nichts darauf ein, ich stehe über den Dingen« sollte dieses Lächeln sagen, mit dem er die gestrige, etwas unglückliche Begegnung mit Lukas herunterzuspielen versuchte. Matthias war noch nie gut in so etwas gewesen, doch Lena ließ ihm seinen Triumph. Es war keinesfalls ihre Absicht gewesen, seine Gefühle zu verletzen, zudem hatte sie im Augenblick wahrlich andere Probleme. Sie folgte Matthias durch die bunt gestrichene Tür ins Sprechzimmer.

Der Junge hockte vor der Truhe mit den Spielsachen und rammte unaufhörlich zwei Matchbox-Autos gegeneinander. Er hatte die Haare zu einem Pilzkopf geschnitten und trug ein rot-weiß gestreiftes T-Shirt, das ihm mindestens eine Nummer zu groß war. Seine tiefliegenden, ausgesprochen ernst dreinblickenden Augen ließen ihn trotz seiner Pausbacken älter wirken, als er war. Als Lena den Raum betrat, schaute er ausdruckslos auf und senkte den Blick erneut auf die Matchbox-Autos, die er ohne Unterlass gegeneinanderprallen ließ. Er sah angespannt aus, zeigte aber sonst keinerlei Anzeichen von Traurigkeit. Etwas stimmte nicht mit ihm.

»Manuel, das hier ist Lena Peters – ich habe dir von ihr erzählt, sie ist eine gute Freundin und würde dir gerne ein paar Fragen stellen, wenn das für dich okay ist«, erklärte Matthias, während er einen Stuhl heranzog und darauf Platz nahm.

Der Junge gab keine Antwort.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte Lena und lächelte ihn freundlich an.

Manuel nickte, ohne von seinem Spielzeug aufzusehen.

»Hast du viele Autos in deinem neuen Kinderzimmer?«, fragte sie weiter und setzte sich auf den Kindertisch neben der Spielkiste. Doch Manuel reagierte nicht, sondern spielte seelenruhig weiter. Lena hatte nichts anderes erwartet. Man musste kein Genie auf dem Fachgebiet sein, um zu erkennen, dass dieser Junge an einer dissoziativen Bewusstseinsstörung litt, die häufig nach dem Verlust einer nahestehenden Person auftritt. Schlimmstenfalls führte das dazu, dass die Betroffenen in eine Phantasiewelt abdrifteten, in der die schrecklichen Erlebnisse, die das Trauma ausgelöst hatten, noch ungeschehen waren.

Bei allem, was der Junge in seinem kurzen Leben bereits durchgemacht hatte, war das wenig verwunderlich. Darüber hinaus deckte sich ihre Annahme mit dem, was in seiner Patientenakte stand, die Matthias ihr im Vorfeld hatte zukommen lassen. Sie erinnerte sich daran, dass ihr in der Akte gewisse Unstimmigkeiten aufgefallen waren, die sie stutzig machten. Es war nichts Inhaltliches, sondern vielmehr die Tatsache, dass die einzelnen Berichte aus den Therapiesitzungen zum Teil völlig aus dem Zusammenhang gerissen waren, gerade so, als wären einige Seiten vertauscht oder herausgenommen worden. Lena hatte darüber nachgedacht, Matthias darauf anzusprechen, sich schließlich aber dagegen entschieden, um ihn nicht erneut zu verärgern und damit zu riskieren, dass die vereinbarte Befragung mit dem Jungen scheiterte, ehe sie überhaupt begonnen hatte.

»Ich habe früher auch gerne mit Autos gespielt«, fuhr sie unbeirrt fort.

Auf einmal sah der Junge auf. »Du?«, fragte er scheu, »aber du bist doch ein Mädchen.«

Lena lachte auf. »Und Mädchen spielen etwa nur mit Barbie-Puppen?«

»Ja, klar – das weiß doch jedes Kind.«

Sie musste schmunzeln und hatte das Gefühl, sich ihm langsam anzunähern. »Weißt du, ich war anders als die anderen Mädchen. Ich habe mit Autos gespielt, und ich arbeite inzwischen für die Polizei.«

»Du bist eine richtige Polizistin?«

Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.

»Mmh.« Sie nickte, stemmte die Hände in die Hüfte und gab die Sicht auf ihre im Schulterholster steckende Pistole frei.

Die Augen des Jungen weiteten sich. »Darf ich die mal anschauen?«, fragte er und kam zögerlich auf sie zu.

Lena tauschte einen Blick mit Matthias, der mit gerunzelter Stirn ein Kopfnicken andeutete.

Sie lächelte den Jungen an und sagte: »Waffen sind aber nur was für große Jungs. Bist du denn schon ein großer Junge?«

Manuel blieb vor ihr stehen und warf bejahend den Kopf vor und zurück.

»Na schön«, meinte Lena und streckte ihm mit einem Augenzwinkern die Hand entgegen. »Du beantwortest mir ein paar Fragen, und dafür zeige ich dir dann meine Dienstwaffe. Abgemacht?«

Der Kleine grinste über das ganze Gesicht und schlug ein. »Abgemacht.«

Lena stützte die Ellbogen auf den Knien ab, um auf Augenhöhe mit ihm zu kommunizieren, und erzählte ihm zunächst davon, dass auch sie ihre Eltern verloren hatte und bei Pflegefamilien aufgewachsen war. Als Nächstes brachte sie das Thema auf seinen Adoptivvater, der Manuel und seine Mutter bereits wenige Monate nach der Adoption im Stich gelassen hatte. Der Junge erinnerte sich kaum noch an ihn.

»Gab es danach noch andere Männer im Leben deiner Mutter?«, fragte sie, um einen sanftmütigen, ruhigen Tonfall bemüht.

Doch der Junge saß nur da und starrte teilnahmslos auf das Spielzeugauto in seiner Hand.

Lena konkretisierte ihre Frage: »Vielleicht war da jemand, mit dem sie in letzter Zeit manchmal ausgegangen ist?«

Wieder zeigte Manuel keinerlei Reaktion.

Lena musterte ihn eindringlich, doch ganz gleich, wie sehr sie es auch versuchte, der Junge brachte kein Wort mehr heraus, sobald sie auf seine ermordete Mutter zu sprechen kam. Lena gab die Hoffnung nicht auf und machte weiter: »Manuel, ich muss herausfinden, wer deiner Mutter das angetan hat – und dazu brauche ich deine Hilfe, verstehst du?« Leicht vorgebeugt, suchte sie immer wieder den Blick des Jungen.

Plötzlich sah er wieder auf. »Darf ich mir jetzt deine Pistole ansehen?«

Sich räuspernd, tauschte Lena einen weiteren Blick mit Matthias. »Na schön, du hast gewonnen«, sagte sie und lächelte Manuel an. »Aber nur, wenn du mir versprichst, dass wir uns noch über die Bilder unterhalten, die du in den Therapie-Sitzungen bei Dr. Reuter gemalt hast, okay?« Matthias hatte ihr im Vorfeld von den Zeichnungen erzählt, doch sie hatte ihn darum gebeten, persönlich einen Blick darauf werfen zu dürfen, um sich ihr eigenes Urteil zu bilden.

Wieder nickte der Zwerg und blickte sie mit großen Augen an. Lena zog ihre Waffe aus dem Holster, vergewisserte sich, dass sie auch wirklich gesichert war, und zeigte sie dem Jungen. Kaum hatte sie die Pistole wieder eingesteckt, reichte Matthias ihr die Zeichnungen, die er eben aus seinem Schreibtisch geholt hatte. Es waren bunte, mit Wachsmalstift gezeichnete Bilder, die sie sich der Reihe nach ansah. Auf dem ersten erkannte sie einen kleinen Jungen, der auf einer Wiese spielte und offensichtlich Manuel selbst darstellen sollte. Das Positive bei Kinderzeichnungen im Einsatz bei Therapien war, dass Kinder fast ausnahmslos sich selbst in ihrem gewohnten Umfeld malten, während Erwachsene eher dazu tendierten, Landschaften oder Akte zu zeichnen, die in den meisten Fällen nicht das Geringste über ihr Seelenleben verrieten. Lena nahm sich das nächste Bild vor und kniff die Augen zusammen. »Ist das eine Theaterbühne?«, fragte sie an den Jungen gewandt.

Manuel nickte und sog seine Unterlippe ein.

»Das Deutsche Theater, an dem deine Mama gearbeitet hat?«

Wieder ein Kopfnicken.

»Und verrätst du mir auch, wer diese Gestalten auf der Bühne sind?« Sie tippte mit dem Finger auf die düster gezeichneten Männchen, und Manuel erklärte ihr, was es damit auf sich hatte. Die Zeit verging, und je länger Lena den Jungen befragte, umso mehr verließ sie der Mut, ihm auch nur den allerkleinsten Hinweis zu entlocken, der sie bei den Ermittlungen weiterbringen würde. Es war die reinste Zeitverschwendung! Das dritte Bild sollte einen U-Bahn-Waggon darstellen, das vierte ein Haus und das fünfte und letzte Bild wiederum einen Waggon, jedoch mit dem Unterschied, dass dieser in Flammen stand. Daneben krakelige Strichmännchen, die vor dem Feuer davonliefen. »Gibt es einen Grund dafür, dass diese U-Bahn brennt?«, wollte Lena wissen und behielt ihr freundliches Lächeln bei.

Der Knirps zuckte nur mit den Achseln.

Lena sah sich das Bild genauer an, da erklärte Matthias: »Ich fürchte, der Junge meint bloß den U-Bahn-Brand von vorletzter Woche am Tempelhofer Damm.«

Lena rieb sich die Stirn. »Der Brand … natürlich«, sagte sie und nickte. »Ich hab davon gehört.« Obwohl bei dem Brand niemand getötet worden war, waren die Zeitungen voll damit gewesen. Nur leider brachte sie auch diese Erkenntnis kein Stück weiter. Der Junge hätte genauso gut ein brennendes Flugzeug oder ein untergehendes Schiff malen können. Lena tat einen tiefen Atemzug und erhob sich.

»Tut mir leid, ich hätte dir wirklich gerne weitergeholfen«, seufzte Matthias, der ihr die Enttäuschung anmerkte.

Sie presste die Lippen aufeinander und ließ die Schultern hängen. »Nichts für ungut – einen Versuch war es wert.«

Ehe Matthias sie zur Tür brachte, verabschiedete sie sich von Manuel und ging vor ihm in die Hocke. »Wenn dir noch etwas einfallen sollte oder du mal Lust hast, ein echtes Polizeirevier von innen zu sehen, dann sag einfach Bescheid, alles klar?«

Der Junge lächelte schüchtern und sah ihr beim Verlassen des Sprechzimmers hinterher. Auf der Türschwelle wandte sich Lena noch einmal um. Sie fragte: »Bist du oder deine Mutter eigentlich auch auf dem Bild?«

Der Sechsjährige schüttelte zaghaft den Kopf.

Betrübt nickte Lena.

»Ich verstehe nicht, warum die Frage für deine Ermittlungen relevant sein soll«, meinte Matthias, die Hand bereits an der Türklinke.

»Ach, war bloß so ein Gedanke«, murmelte sie und wandte sich mit einer resignierten Handbewegung ab. Sie ging auf den Flur hinaus, da hörte sie unvermittelt die Stimme des Jungen in ihrem Rücken sagen: »Die Mama war auf dem Bild schon weg.«

Wie in Zeitlupe wandte sich Lena um. »Weg? Was meinst du damit?«

»Na, eben schon raus aus der U-Bahn – deswegen ist sie ja nicht auf dem Bild.«

»Was sagst du da?«, fragte Matthias.

Das Kinn des Jungen bebte, und auf einmal begann er bitterlich zu weinen. »Die Mama hat gesagt, ich darf mit niemandem darüber reden, dass sie auch da war«, brachte er schluchzend hervor.

Lena blickte Matthias mit zusammengezogenen Brauen an. »Hast du davon gewusst?«

»Gott, nein«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

Lena ging zurück zu dem Jungen und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. »Manuel, schau mich an – du bist doch schon ein großer Junge, und es ist jetzt sehr wichtig, dass du mir sagst, was da genau in diesem U-Bahn-Schacht passiert ist, das du auf keinen Fall weitersagen darfst«, redete sie so behutsam wie möglich auf ihn ein.

»Ich weiß es nicht, ehrlich nicht – nur, dass ich keinem sagen durfte, dass sie dort war«, schluchzte er und wollte nicht aufhören, zu weinen.

Es zerriss Lena das Herz, diesen kleinen Jungen so zu sehen, doch gleichzeitig hatte sie das Gefühl, endlich auf dem richtigen Weg zu sein. »Wann genau hat er dieses Bild gemalt?«, wollte sie von Matthias wissen.

Er nahm ihr das Bild aus der Hand und warf einen Blick auf die Rückseite. »Das war gleich in der ersten Sitzung«, erklärte er und sah unschlüssig auf. »Ich verstehe noch immer nicht, was das mit deinem Fall zu tun hat.«

Doch Lena hatte eine Idee.
Während Matthias sich um den Jungen kümmerte, rief sie noch beim Verlassen der Praxis auf dem Revier an, um von Lucy überprüfen zu lassen, ob Lynn Maurer und Mark Eisfeld am Tag jenes Brands ebenfalls mit der U-Bahn unterwegs gewesen waren. Womöglich war das die Verbindung zwischen den Opfern, nach der sie die ganze Zeit gesucht hatten!
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Am selben Vormittag in Friedenau …

Wulf Belling spürte, dass seine Finger leicht zitterten, als er hastig an seiner Zigarette zog und seinen Peugeot auf den abgelegenen Parkplatz lenkte. Er hatte eine größtenteils schlaflose Nacht hinter sich und an diesem Morgen mehr denn je das Gefühl, unter dem Scherbenhaufen seines eigenen Lebens begraben und von der Last seines schlechten Gewissens erdrückt zu werden. Die Tatsache, dass diese Treffen mittlerweile nicht mehr nur im Schutz der Dunkelheit, sondern auch am helllichten Tag stattfanden, verdeutlichte einmal mehr, wie tief er gesunken war. Doch bald – bald hätte er es geschafft, sagte er sich, während er das Lenkrad mit seinen schweißnassen Händen fest umklammert hielt. Dann hätte er endlich Gewissheit, und es wäre ein für alle Mal vorbei mit den Erniedrigungen, die er über sich ergehen lassen musste. Er drückte seine Zigarette in der Mittelkonsole aus und drosselte das Tempo.

Die Gestalt im Anorak erwartete ihn bereits am Kassenautomaten. Belling zwang sich, stark zu sein, und fuhr weiter auf den Mann zu, der wenig später auf seinem Beifahrersitz saß. Wie bei jedem ihrer Treffen folgte eine kurze Unterredung. Dann machte sich der Mann ebenso schnell, wie er gekommen war, mit einer beträchtlichen Summe Bargeld wieder davon. Kaum hatte er die Beifahrertür hinter sich zugeschlagen, sank Belling im Sitz zurück und atmete kräftig aus. Er sah dem Mann noch hinterher, bis dieser an der nächsten Straßenecke verschwand, und rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Einmal mehr kam er sich unendlich schäbig vor. Der Mann hatte seinen Wagen noch keine fünf Minuten verlassen, da riss Belling das Klingeln seines Handys aus seinen Gedanken. Der Anruf kam aus dem Revier. Belling unterdrückte einen Seufzer und betätigte die Gesprächstaste.

»Ja, Belling hier.«

Es war Lucy.

»Was gibt’s?«, fragte Belling und lauschte gebannt, was Lucy zu sagen hatte, als ihn die Worte »Doppelmord« und »Blutbad« schlagartig hochfahren ließen. »Was sagen Sie da?«

»Es besteht kein Zweifel, dass es sich um denselben Killer handelt«, hörte er Lucy am anderen Ende der Leitung sagen.

Das Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt, startete er blitzschnell den Wagen.

»Bei den Opfern handelt es sich um ein älteres Ehepaar aus Charlottenburg, das von der Tochter ermordet aufgefunden wurde.«

»Alles klar, ich bin auf dem Weg!« Mit quietschenden Reifen wendete Belling und machte sich auf den Weg zum Tatort.
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Unter ungeheurer Anstrengung öffnete Lena die Augen. Ihr Mund war staubtrocken, und sie fühlte sich unendlich müde und kraftlos. Vorsichtig hob sie den Kopf an, doch es wollte ihr nicht gelingen, den Blick scharf zu stellen. Wo um alles in der Welt bin ich? Die Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen, und der Geruch von Desinfektionsmittel kroch ihr in die Nase.

Das Erste, was ihr auffiel, war, dass sie in einem Bett lag. Doch dieser Raum war nicht ihr Schafzimmer. Und auch nicht das von Lukas. Was zum Teufel war passiert? Es dauerte eine Weile, ehe sich ihre Sicht klärte und ihr ein Blick unter die Decke verriet, dass sie ein
OP-Hemd trug. Als Nächstes registrierte sie die Infusionsnadel, die in ihrer linken Armbeuge steckte und ihr bei der allerkleinsten Bewegung in die Vene stach. Lena hatte nicht die geringste Ahnung, was ihr augenblicklich in die Adern gepumpt wurde, doch fest stand, dass sie sich in einem Krankenzimmer befand. Wie in Gottes Namen war sie hierhergekommen?

Vage erinnerte sie sich an die Auseinandersetzung mit Lukas im Hof. Und an die Befragung des kleinen Manuel in Matthias’ Praxis. Anschließend hatte sie Lucy angerufen und sie gebeten, zu überprüfen, ob alle Opfer am Tag des Brands mit der U-Bahn unterwegs gewesen waren. Und dann?

Krampfhaft durchforstete sie ihr Gedächtnis, doch da war nichts als ein großes Fragezeichen. Möglicherweise hatte sie einen Schwächeanfall gehabt, überlegte Lena. Und wo waren ihre Sachen? Vorsichtig richtete sie sich im Bett auf und ließ ihren Blick durch den Raum wandern, da hörte sie plötzlich Schritte auf dem Korridor. Sie verstummten unmittelbar vor ihrer Tür. Gemurmel wurde laut. Lena spitzte die Ohren, schnappte jedoch lediglich ein paar Wortfetzen auf, die keinen Zusammenhang ergaben. Die Tür öffnete sich, und eine hagere Krankenschwester mit kurzen pechschwarzen Haaren trat mit einem Klemmbrett unter dem Arm herein. Was auch immer diese Schwester, die mit einem gezwungenen Lächeln auf sie zukam, ihr gleich sagen würde, es kam absolut zur falschen Zeit.

»Guten Tag, Frau Peters, ich bin Schwester Marina.« Das Lächeln wurde breiter.

»Was ist passiert? Wo bin ich?«, brach es unvermittelt aus Lena heraus.

Schwester Marina reichte ihr ein Glas Wasser, das Lena in einem Zug herunterstürzte.

»Sie sind an einer Tankstelle zusammengebrochen, als sie dabei waren, Ihren Roller zu tanken. Nachdem ein Angestellter einen Krankenwagen gerufen hatte, sind Sie in die Charité eingeliefert worden.«

Misstrauisch beäugte Lena die Frau. »Weshalb bin ich hier? Und wo sind meine Sachen?«

Die Schwester presste die Lippen aufeinander. Ihr aufgesetztes Lächeln schien eine Art Dauereinrichtung zu sein. Ausweichend antwortete sie: »Das wird Ihnen die Frau Doktor gleich in Ruhe erklären. Ihre persönlichen Sachen befinden sich in dem Schrank dort drüben.«

»Und wann kommt diese Frau Doktor?«, fragte Lena ungeduldig.

»Sie müsste jeden Moment hier sein«, erklärte die Schwester in sachlich nüchternem Tonfall. »Wir haben die zuletzt gewählte Nummer in Ihrem Handy angerufen« – sie warf einen flüchtigen Blick auf das Klemmbrett –, »und es hat sich ein gewisser Doktor Matthias Reuter gemeldet. Er ist sofort hergekommen und hat eine ganze Weile auf dem Flur gewartet, ehe er vor ein paar Minuten gegangen ist.«

Fassungslos starrte Lena sie an und wollte nicht glauben, was die Schwester da sagte. »Wie viel Uhr ist es? Wie lange bin ich schon hier?«

»Es ist kurz nach acht Uhr«, sagte die Schwester und fügte aufgrund von Lenas irritiertem Blick hinzu: »Am Abend.«

»Was?!« Entsetzt schlug Lena mit der freien Hand die Decke beiseite, um aus dem Bett zu steigen.

»Frau Peters, um Gottes willen – bleiben Sie liegen!«

Lena schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich arbeite für die Mordkommission und stecke in den Ermittlungen zu einem wichtigen Fall. Bitte richten Sie der Ärztin aus, dass ich mich in den nächsten Tagen bei ihr …« – »Ich kann Ihnen nur dringend davon abraten, dieses Bett zu verlassen«, unterbrach die Schwester sie und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Wir haben Ihnen ein Schmerzmittel sowie ein starkes Beruhigungsmittel gespritzt.«

»Hören Sie, ich habe keine Zeit zu verlieren – da draußen sterben Menschen, während ich hier herumliege!«

In diesem Moment öffnete sich die Tür erneut, und eine Frau in den Dreißigern mit einem militärischen Kurzhaarschnitt trat im Arztkittel herein. »Guten Tag, ich bin Doktor Hoffmann«, stellte sie sich kurz vor und blieb am Fußende des Bettes stehen, während Lena sie fragend anblickte.

»Es tut mir leid, Frau Peters – aber ich habe leider schlechte Nachrichten«, erklärte sie und betrachtete Lena aus freundlichen, wachen Augen.

Lena hörte der Frau gebannt zu, und keine fünf Minuten später änderte sich ihr Leben auf einen Schlag. Ihr Gesicht war aschfahl geworden, während sie die Ärztin weiter fassungslos anstarrte. Doktor Hoffmanns Lippen bewegten sich, doch ihre Stimme schien mit einem Mal kilometerweit weg. Worte wie »Tumor-Therapie«, »Wachstumsstadien« und »Heilungschancen« schossen wie Giftpfeile an Lena vorbei.

»Und Sie sind ganz sicher, dass es sich dabei nicht um einen Irrtum handelt?«, hörte sie ihre eigene Stimme nach einer Weile fragen.

Das Kopfschütteln von Doktor Hoffmann ließ nicht den geringsten Zweifel zu.

Lena kam es so vor, als sei die Temperatur im Krankenzimmer schlagartig um ein paar Grad gesunken. Allmählich begriff sie, was es mit diesen permanenten Kopfschmerzen auf sich hatte, die sie fälschlicherweise als Migräne-Anfälle abgetan hatte. Panik stieg in ihr auf, und sie betete darum, nur in einem bösen Traum gefangen zu sein.
Nur ein Traum, nichts weiter.

Doch sie erwachte nicht. Der Traum war real, und diese Realität war entsetzlicher als der schlimmste Alptraum. Einen Moment lang brachte sie keinen Ton heraus, und ihr war, als würde sich plötzlich vor ihren Augen alles drehen. »Wie kann das sein?«, fragte Lena mit belegter Stimme und sah verwirrt auf. »Ich meine … ein Gehirntumor? Das … das ist doch absurd!«

Schwester Marina und die Ärztin wechselten Blicke.

»Und was jetzt?«, stieß Lena leise hervor, hauptsächlich weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

»Die Möglichkeit einer operativen Entfernung müssen wir leider ausschließen«, offenbarte Doktor Hoffmann, »aber solange der Tumor nicht weiter wächst, haben Sie gute Chancen, damit alt zu werden.« Ihr Lächeln sollte tröstlich wirken.

Benommen nickte Lena. Sie wollte aufspringen, einen Schrei ausstoßen oder in Tränen ausbrechen, doch sie erlaubte sich nicht einmal ein Kopfschütteln und saß da wie festgefroren. Im Nachhinein fragte sie sich, wie lange sie wohl so dagesessen hatte, ehe sie Doktor Hoffmann und Schwester Marina darum bat, sie einen Moment allein zu lassen.
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Endlose Minuten vergingen, in denen Lena im Bett lag und mit blutunterlaufenen Augen an die Decke des Krankenzimmers starrte. Die niederschmetternde Diagnose bedeutete mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht nur das Ende ihrer Laufbahn als Profilerin, sondern mit etwas Pech auch das Ende ihres Lebens. Sie hatte tagtäglich mit dem Tod zu tun gehabt, doch nie zuvor mit ihrem eigenen. Dabei war es nicht so, dass sie bei ihren Ermittlungen noch nie damit gerechnet hatte, eines Tages nicht auch durch die Klinge eines Serienmörders zu sterben. Oder bei einem Verkehrsunfall, so wie ihre Eltern. Doch ausgerechnet durch einen Tumor im zentralen Nervensystem? Nein, darauf war sie wahrlich nicht vorbereitet gewesen.

Weitere Minuten vergingen, in denen Lena sich fragte, was ihr mehr zu schaffen machte: die Todesdiagnose an sich oder aber die Ungewissheit, wie lange sie noch zu leben hatte.

»Es gab schon Patienten, die Jahrzehnte mit dem Tumor überlebt haben«, hallte die Stimme der Ärztin in ihrem Kopf nach. Ihre Worte hatten aufmunternd wirken sollen.

Nach einem Augenblick der Unentschlossenheit hievte Lena sich vorsichtig aus dem Bett. Sie schob den Tropf vor sich her und hatte Mühe, die Beine anzuheben, während sie auf fast tauben Füßen ins Badezimmer stolperte. Nach Halt suchend, stützte sie sich am Waschbecken ab und betrachtete ihr Spiegelbild, das genauso elend aussah, wie sie sich fühlte. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich zuletzt so unendlich hilflos und leer gefühlt hatte.

Wie von selbst drehte ihre Hand den Hahn auf. Lenas Puls begann zu rasen, als sie sich unter dem brühend heißen Wasser wie besessen die Hände schrubbte. Immer und immer wieder, bis ihre Finger dunkelrot angelaufen waren. Es dauerte eine Weile, ehe sie sich endlich dazu durchrang, das Wasser wieder abzudrehen.
Beruhige dich, verdammt!, ermahnte sie sich immer wieder und hielt den Blick weiter auf ihre Hände gesenkt, bis die Rötungen allmählich abgeklungen waren. Es tat gut, wenn der Schmerz nachließ. Der Tumor in ihrem Kopf hingegen würde sie fortan bis zu ihrem Lebensende begleiten. Herrgott, sie war noch zu jung, um zu sterben! Lena konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

Plötzlich klingelte ihr Handy, und sie horchte auf. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und verharrte regungslos am Waschbecken. Es kam nicht oft vor, dass sie das von sich behaupten konnte, doch sie widerstand dem Impuls, sofort zum Telefon zu eilen und den Anruf anzunehmen. Es klingelte noch eine Zeitlang weiter, ehe es verstummte. Augenblicke später ertönte jener Signalton, der ihr sagte, dass der Anrufer eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen hatte. Lena blickte der Frau im Spiegel fest in die Augen.
Du kannst entweder hier stehen bleiben und dich für den Rest deines Lebens selbst bemitleiden, während da draußen vielleicht deinetwegen unschuldige Menschen sterben, oder aber du reißt dich verdammt noch mal zusammen und gehst jetzt da raus, um diesem Psychopathen die Stirn zu bieten und sein makaberes Spiel zu beenden!

Lena Peters entschied sich für Letzteres. Sie biss die Zähne zusammen und riss sich mit einem Ruck die Kanüle aus dem Arm. Mit weichen Knien verließ sie das Badezimmer, bewegte sich auf den Wandschrank zu und nahm ihre Handtasche heraus. Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Dienstwaffe noch da war. Lena kramte ihr iPhone aus der Handtasche, und das Display zeigte sechs nicht angenommene Anrufe an. Sie hörte ihre Mailbox ab. Die Nachricht war von Wulf Belling.

Verdammt, Peters – wo stecken Sie denn? Er hat wieder zugeschlagen, und dieses Mal haben wir gleich zwei Opfer!

Mein Gott!
Lena presste das iPhone ans Ohr und lauschte gebannt der Nachricht. Demnach schied Pater Sonnenberg endgültig als Verdächtiger aus, denn der saß in Untersuchungshaft und konnte es somit wohl kaum gewesen sein. Lena hatte von Anfang an Zweifel gehabt, dass diese grausamen Morde auf das Konto des Priesters gingen. Sonnenberg mochte ein skrupelloser Erpresser sein, doch zu einem Serienkiller hatte er schlichtweg nicht das Format. Wohl wissend, dass Belling den Priester nur zu gerne auf der Anklagebank gesehen hätte, war Lena dennoch erleichtert, dass sie sich noch immer auf ihre Intuition verlassen konnte.

Weniger plausibel erschien ihr hingegen die Tatsache, dass es sich bei den letzten Mordopfern um ein Ehepaar handelte. Zudem hatte der Killer nur einem der Opfer, und zwar der Frau, das Gesicht mit Säure verätzt und sie anschließend aus dem Fenster gestürzt. Den Mann hatte er nach Bellings Aussage mit einem Golfschläger erschlagen und in der Penthousewohnung liegen gelassen.

Lenas Augen verengten sich. Weshalb sollte der Killer von seinem Verhaltensmuster abweichen? Sie ließ die Hand mit dem Handy sinken und dachte angestrengt nach. Die einzig plausible Erklärung konnte nur lauten: Der Killer musste bei der Tat gestört worden sein und im Affekt gehandelt haben. Fest stand, zum ersten Mal war für ihn etwas nicht so gelaufen wie geplant.
Sieht ganz so aus, als sei er unvorsichtig geworden und beginnt, Fehler zu machen,
dachte Lena und wollte ihr Handy gerade zurück in die Tasche fallen lassen, da entdeckte sie eine ungelesene
SMS. Lena blickte mit gerunzelter Stirn auf das Display.

Die Nachricht war von Lucy.
Wahrscheinlich ist sie längst darüber unterrichtet worden, dass ich nicht mehr im Team bin, ging es Lena durch den Kopf, und sie war sich nicht sicher, ob sie noch auf Lucy zählen konnte. Sie konnte. Lena überflog die
SMS
und erschauderte. Ihre Vermutung, die Opfer seien am Tag des Brands alle mit der U-Bahn unterwegs gewesen, hatte sich tatsächlich bewahrheitet. Mehr noch: Alle Opfer waren mit der Linie U6 gefahren. Lena hielt den Atem an.
Großer Gott, vermutlich waren sie alle bei dem Brand dabei gewesen!
Hastig rief sie mit ihrem Smartphone sämtliche Informationen über den tragischen Vorfall ab, der Medienberichten zufolge durch einen brennenden Verteilerkasten im Gleisbereich ausgelöst worden war. Lena recherchierte weiter, und während der Akku ihres iPhones immer schwächer wurde, stieß sie in einem erst kürzlich erschienenem Nachtrag einer Lokalzeitung darauf, dass zwar alle Fahrgäste rechtzeitig aus dem brennenden Waggon fliehen konnten, eine junge Frau jedoch mit einer Rauchvergiftung ins Wenckebach-Klinikum eingeliefert worden und einige Zeit später an den Folgen verstorben war.

Lena beschloss, der Sache nachzugehen. Sie rief im Wenckebach-Klinikum an und fand heraus, dass es sich bei der Verstorbenen um eine gewisse Nadine Harding aus Wilmersdorf handelte. Augenblicke später hatte Lena die Frau gegoogelt. Ihr Name tauchte in Fachzeitschriften und auf den Websites verschiedener Forschungsinstitute auf. Das Batterie-Symbol von Lenas Handy leuchtete bereits rot auf, als sie einem Porträt in
The Journal of Chemistry and Biology
entnahm, dass Nadine Harding verheiratet gewesen war.

Lena dachte einen Moment darüber nach und entschied, ihrem Witwer einen Besuch abzustatten. Noch immer etwas schwach auf den Beinen, zog sie sich an und verließ das Krankenzimmer. Nach einem prüfenden Blick über den Korridor huschte sie zu den Aufzügen. Der Linoleumboden quietschte unter ihren Turnschuhen. Momente später verließ sie die Charité. Draußen dämmerte es bereits. Lena lief zur Straße und winkte ein Taxi heran. »Nach Wilmersdorf, bitte«, sagte sie dem Fahrer, kaum dass sie eingestiegen war. »So schnell wie möglich.«
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Am selben Abend in Friedenau …

»Gratuliere, du hast es wieder einmal geschafft, mich maßlos zu enttäuschen – von der Blamage vor den Kollegen vom Drogendezernat ganz zu schweigen! Du kannst von Glück reden, dass die noch mal Gnade vor Recht haben ergehen lassen.« Bellings Stimme hallte lautstark durch die Küche, als er seine Tochter, die in durchlöcherter Jeansjacke und kurzem Rock vor ihm stand, zur Rechenschaft zog.

»Ja, ja – du und deine Kollegen …!« Trotzig schob Marietta das Kinn vor und wackelte mit dem Kopf. »Und, was willst du jetzt machen? Willst du mir vielleicht Handschellen anlegen?«

»Wenn es sein muss«, blaffte er wütend zurück, »solange du noch keine achtzehn bist, wird gemacht, was ich sage. Und nur damit das klar ist: Dieser Mikey kommt mir nicht mehr ins Haus! Und wenn ich noch ein Mal sehen sollte, dass …«

»Keine Sorge, ich habe mich sowieso von Mikey getrennt«, fiel ihm Marietta ins Wort und stellte mit einem genervten Seufzer ihre Dose Cola zurück in den Kühlschrank. »Falls es dich beruhigt, er hat ’ne andere.«

Erstaunt musterte Belling seine Tochter, und sein Rücken straffte sich. »Wieso hast du mir das nicht erzählt?«

»Ach, komm schon, Papa – du interessierst dich doch ’n Scheiß für mich! Genau wie für Mama!«

»Jetta, du weißt, dass das nicht stimmt!«

»Nenn mich nicht Jetta!«, keifte sie und schlug seine ausgestreckte Hand weg. »Guck dich doch an – kriegst doch selbst nichts auf die Reihe, und ausgerechnet du willst mir Vorschriften machen!«

Belling schnappte nach Luft, da klingelte sein Handy auf dem Küchentisch. Auf dem Display leuchtete der Name Lena Peters. Marietta, die seinem Blick zum Telefon gefolgt war, schüttelte gekränkt den Kopf. »Ts, ist ja wieder typisch!« Ihre schwarz umrandeten Augen funkelten ihn wütend an. »Du und dein scheiß Job! Ich hasse dich! Und falls es dich interessiert – ich bin schwanger!«

Wulf Belling war plötzlich wie zur Salzsäule erstarrt. »Was …?!«

Das Handy summte beharrlich weiter, während die Worte seiner Tochter mit der Wucht einer Axt in seinen Verstand drangen. Marietta zuckte die Schultern und betrachtete eingehend ihre Schuhe. »Hast schon richtig gehört, ich bin schwanger …«

Er blickte sie mit halb geöffnetem Mund an und zwang sich, weiterzuatmen. »Etwa von diesem Mikey?«

Pikiert hob sie den Blick und warf die Hände hoch. »Nee, von einem meiner tausend anderen Liebhaber, weißte!«

Belling hatte ein Gefühl, als kämen die Küchenwände auf ihn zu, und er verspürte das dringende Bedürfnis, frische Luft schnappen zu gehen. Er nahm sein Handy, das inzwischen verstummt war, und eilte aus dem Haus. Kaum war er im Vorgarten angelangt, entfuhr ihm ein Schrei, der in der ganzen Nachbarschaft zu hören war. Danach fühlte er sich zumindest ein klein wenig besser.

Er nahm einen Flachmann aus der Innentasche seines Kordjacketts und leerte den Inhalt in einem Zug. Mariettas Worte echoten durch seinen Kopf, während er sich eine Zigarette anzündete und ziellos die Straße hinunterlief. Es war ein windstiller, lauer Sommerabend, und bis auf zwei Teenager, die sich bei ihm nach dem Weg zum SBahnhof erkundigten, war kein Mensch mehr auf den Straßen. Belling wies ihnen die Richtung und lief weiter geradeaus. Er inhalierte ein paar kräftige Züge seiner Zigarette und versuchte, sich zu beruhigen.

Es verging eine Weile, bis er die Nachricht insofern verdaut hatte, dass er imstande war, Lena Peters zurückzurufen. Im Weiterlaufen wählte er ihre Nummer. Peters nahm sofort ab und teilte ihm aufgebracht mit, was sie herausgefunden hatte. Wulf Belling staunte nicht schlecht, denn ihre Erkenntnis, dass alle Opfer mit dem U-Bahn-Brand in Verbindung standen, rückte die Ermittlungen in ein ganz neues Licht. Peters hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Nichtsdestotrotz war er wütend auf sie, da sie ihre Alleingänge einfach nicht lassen konnte – und das, obwohl sie längst von dem Fall entbunden war. Schließlich nahm er ihr das Versprechen ab, Hardings Witwer unter keinen Umständen allein zu befragen. »Ich bin auf dem Weg – also warten Sie, bis ich da bin, Peters!«

In heller Aufregung lief er zurück nach Hause, um seine Wagenschlüssel zu holen, da kam ihm Marietta mit geröteten Augen im Flur entgegen. »Du hast Besuch«, sagte sie mürrisch und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. »Sitzt in der Küche.«

»Sag bloß, deine Mutter ist hier?«

Kopfschüttelnd verdrehte Marietta die Augen. »Das hättest du wohl gerne.« Dann verschwand sie auf ihr Zimmer.

Belling blickte ihr irritiert nach. Er erwartete niemanden, und der Gedanke daran, wer um diese Uhrzeit in seiner Küche sitzen mochte, fühlte sich ganz und gar nicht gut an. Wulf Belling eilte in die Küche, und sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Im Türrahmen blieb er stehen und blickte in die Augen jenes Mannes, der so ziemlich der letzte Mensch auf Erden war, den er jetzt sehen wollte. Und schon gar nicht in seinem Haus.

»Ihre Tochter war so nett, mich hereinzulassen«, begrüßte ihn die schmierige Gestalt im Anorak, die am Küchentisch saß und seine Marlboros rauchte.

Belling ballte die Fäuste und spürte eine glühende Wut in sich aufsteigen. »Sie haben hier nichts zu suchen! Wir haben explizit vereinbart, dass unsere Treffen ausschließlich auf dem Parkplatz stattfinden! Zudem haben Sie mir mit Ihren ständigen Anrufen weiß Gott schon genug Ärger eingehandelt!«

Der Mann schenkte ihm ein Grinsen, das ihm nicht gefiel. »Ganz schön zickig, die Kleine, wa?«, sagte er mit einem Kopfnicken zur Tür, anstatt auf Belling einzugehen.

Belling rauschte das Blut in den Ohren. »Sie haben ihr doch nicht etwa gesagt, dass …«

»Keene Sorge, wo denken Sie hin.« Die Mundwinkel des Mannes schossen abermals in die Höhe und entblößten seine schlechten Zähne. »Diskretion is mein Geschäft, dit wissen Sie doch.«

»Den Weg hätten Sie sich sparen können – ich habe ohnehin kein Bargeld im Haus«, raunte Belling und vergewisserte sich mit einem Blick in den Flur, dass Marietta außer Hörweite war.

»Ick bin lediglich hergekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass es vorbei is.«

Belling verstand nicht. Verstört ging er auf den Mann zu und stützte die Hände vor ihm auf dem Tisch ab. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Dreimal dürfen Sie raten«, erwiderte der Mann mit tonloser Stimme.

Belling knackte mit den Fingern und warf einen ungeduldigen Blick auf die Uhr. Die Zeit saß ihm im Nacken, und ihm war absolut nicht nach Ratespielchen zumute. »Entweder Sie sagen mir jetzt, was Sie hierher führt, oder Sie verlassen auf der Stelle mein Haus!«

Der Mann, der sich ihm bei seinem ersten Besuch in der Berliner Detektei vor einigen Wochen als Nick Frecker vorgestellt hatte, zog ein Kuvert aus der Tasche seines Anoraks, schob die auf dem Küchentisch liegende Broschüre beiseite und breitete eine Reihe von Fotos aus. »Sie haben mich engagiert, um Ihre Exfrau zu beschatten, schon vergessen?«

Angespannt verschränkte Belling die Arme vor der Brust. Diese ganze Aktion war so ziemlich das Dämlichste gewesen, was ihm je in den Sinn gekommen war!

»Tja, ick fürchte, dit sieht schlecht für Sie aus«, erklärte der Privatdetektiv. »Ihre Helena scheint Ihnen nicht halb so sehr nachzutrauern wie Sie ihr.«

Belling sah erneut auf die Uhr, ehe er den Blick auf die Bilder senkte. Obwohl seine geschiedene Frau stets bestritten hatte, dass es in ihrem Leben einen anderen Mann gab, bestätigten diese Aufnahmen eindeutig das Gegenteil. Die Fotos waren aus einiger Entfernung in einem Park aufgenommen worden und zeigten Helena händchenhaltend mit einem anderen Mann. Bei dem Anblick schnürte es Belling förmlich die Kehle zu. Hastig griff er nach dem Päckchen Marlboro und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Als er sie anzuzünden versuchte, zitterten seine Hände so sehr, dass Frecker ihm kurzerhand Feuer gab.

»Damit wäre Ihr Auftrag wohl beendet«, sprach Belling nüchtern. Er war erfüllt von Trauer und Entsetzen und Wut und Enttäuschung, doch ihm blieb keine Zeit, sich mit seinen Gefühlen auseinanderzusetzen und darüber nachzudenken, dass er Helena nun tatsächlich für immer verloren hatte. Auch nicht darüber, dass Marietta ein Kind von diesem Mikey erwartete. Stattdessen sollte er auf dem schnellsten Wege nach Wilmersdorf fahren, bevor Lena Peters vor ihm bei diesem Harding aufkreuzte.

Dass er kein Bargeld im Haus hatte, war gelogen. Mit einem schnellen Handgriff nahm er eine Zuckerdose vom Küchenschrank und schüttete die darin befindlichen Scheine unter den Blicken von Nick Frecker auf dem Tisch aus. Das Geld hatte Belling für Notfälle zu Hause gebunkert. »Das dürfte wohl ausreichen.« Ohne nachzuzählen, schob er es ihm über den Tisch.

Frecker ließ sich das nicht zweimal sagen und steckte die Scheine ein. Die Fotos packte er zurück in das Kuvert und überreichte es Belling zusammen mit seiner Visitenkarte. »Nur für den Fall, dass Sie wieder mal meine Hilfe benötigen …« Der Privatdetektiv schenkte ihm ein letztes Grinsen und erhob sich, als sein Blick urplötzlich auf der Broschüre verharrte. »Sie wollen Ihre Schlösser austauschen lassen?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, schnaubte Belling und stemmte die Hände in die Hüfte. »Wenn Sie jetzt endlich mein Haus verlassen würden.«

Abwehrend hob Frecker die Hände. »Is ja gut. Aber wenn Sie meinen Rat dazu hören wollen …«

»Danke, aber Ihre Ratschläge werden hier nicht mehr gebraucht«, schnitt Belling ihm das Wort ab und geleitete ihn aus der Küche.

»Ick wollt Sie lediglich vor dem Typen gewarnt haben.«

Schnaufend blieb Belling auf der Türschwelle stehen. »Vor welchem Typen?«

»Vor dem Inhaber dieser Firma für Schließtechnik …« – Frecker zeigte zum Tisch –, »… die Broschüren, die Sie da liegen haben. Glauben Sie mir, dieser Kerl is nich ganz richtig im Kopf …«

Misstrauisch geworden, ging Belling zurück zum Tisch und nahm die Broschüre zur Hand.
Profi Plus Schließtechnik GmbH. Schneller Einbau für kleines Geld – Ihr Spezialist in Berlin und Umgebung.

Er sah zu Frecker auf. »Was meinen Sie damit?«

Der Privatdetektiv hob die Schultern. »Ick sollte für den ’n paar Leute ausfindig machen, die auf ’nem Überwachungsvideo der
BVG
zu sehen waren.«

Belling starrte ihn weiter an. »Was für ein Überwachungsvideo war das?«, hakte er nach, da es in seinem Gehirn zu arbeiten begann.

»Dit war von dem Brand neulich in dem U-Bahn-Schacht.«

Benommen schüttelte Belling den Kopf, als es ihm plötzlich kalt über den Rücken lief. »Das ist nicht Ihr Ernst?!«

Doch Freckers Gesichtsausdruck verriet das Gegenteil. »Ick hab dem gesagt, der kann sich ’n anderen Schnüffler suchen, der den Job für ihn erledigt.«

Belling war sprachlos. Er hatte Mühe, seinen Atem zu kontrollieren, während er jedes Wort einzeln betonend fragte: »Wie viele Menschen sollten Sie ausfindig machen?«

»Wieso wollen Sie dit wissen?«, fragte Frecker nach. In seiner Stimme schwang Misstrauen mit.

»Wie viele?«, wiederholte Belling mechanisch und zwang sich, ruhig zu bleiben.

Schweigend musterte ihn der Detektiv.

»Wie viele
habe ich gefragt!«, repetierte Belling seine Frage und war kurz davor, es aus ihm herauszuprügeln.

»Dit kostet Sie aber extra«, meinte Frecker stur.

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da packte Belling ihn am Schopf und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen das Küchenregal. Mehrere Tassen gingen scheppernd zu Boden. Mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn gestemmt, drückte er dem Detektiv die Kehle zu, bis dieser rot anlief und ihm die Halsadern hervortraten.

»… fünf«, stieß Frecker krächzend hervor.

Belling drückte weiter zu. »Ganz sicher?«

Verzweifelt nach Luft ringend, brachte Frecker ein Nicken zustande.

Belling forschte in seinem Blick. Dann lockerte er seinen Griff und ließ von ihm ab. Seine Gedanken überschlugen sich, während Frecker sich röchelnd die Kehle hielt.
Wenn Peters recht hat und der Doppelmord an den Wittners nicht geplant war, sondern der Killer bei der Tat gestört worden ist und lediglich im Affekt gehandelt hat, dann sind es bislang vier Opfer – das fehlende fünfte Opfer schwebt somit in Lebensgefahr!
Belling musste schlucken, als er daran dachte, dass Lena Peters ebenfalls eine Morddrohung erhalten hatte. Sie hatte die Botschaft als einen Hilferuf des Killers interpretiert – doch was, wenn sie mit ihrer Vermutung falschlag und sie das fünfte Opfer war?

»Seid ihr Bullen denn alle verrückt geworden?!«, ächzte Frecker und richtete sich auf. »Wat soll dit Ganze überhaupt? Ick hab doch gesagt, ick hab den Fall abgelehnt, weil ick diesem Harding nich über den Weg getraut hab!«

Belling hielt inne und war plötzlich wie erstarrt.

»Wie
sagten Sie, heißt dieser Mann?«

»… Harding. Christoph Harding, wenn Sie’s genau wissen wollen. Aber warum is’n dit jetz so wichtig?«

Doch Belling blieb keine Zeit für Erklärungen.
Großer Gott, Lena Peters ist in diesen Minuten auf dem Weg zu diesem Harding!
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Um kurz nach halb zehn in Wilmersdorf …

Die ganze Taxifahrt über hatte Lena krampfhaft versucht, den Gedanken an die schreckliche Diagnose beiseitezuschieben. Gerade so, als würde der Tumor von ganz allein wieder verschwinden, wenn sie einfach nicht mehr daran dachte. Obwohl es ihr nicht gelingen wollte, zwang sie sich, sich auf die bevorstehende Befragung des Witwers von Nadine Harding zu konzentrieren. Sie ließ sich von dem Taxifahrer in einiger Entfernung zum Haus der Hardings absetzen. Es lag etwas abseits, am Ende der Straße, die lediglich von ein paar wenigen Straßenlaternen beleuchtet wurde.

Es war eine ruhige Wohngegend, die zu dieser späten Stunde wie ausgestorben wirkte. Hier das Zirpen einer Grille, da das Zischen eines Rasensprengers, sonst war alles still. Schlafende Einfamilienhäuser reihten sich aneinander, und Lena malte sich aus, wie hier tagsüber Kinder in den Einfahrten spielten und am Wochenende Autos gewaschen oder in den Gärten Würstchen gegrillt wurden.

Lena hielt nach Wulf Belling Ausschau und warf einen Blick auf die Uhr. Wie es aussah, war sie zur Abwechslung einmal vor ihm eingetroffen. Zögerlich ging sie weiter auf das Haus der Hardings zu. Der Vorgarten sah verwildert aus. Das Gras stand kniehoch, die Hecken waren vertrocknet, und der Briefkasten erweckte den Eindruck, länger nicht geleert worden zu sein. Im Haus war alles dunkel. Die Laterne vor der Einfahrt war die einzige in der Straße, die nicht brannte. Ungeduldig blickte Lena sich nach Belling um.
Es sah ihm nicht ähnlich, sie warten zu lassen.

Gerade als sie ihr Smartphone aus der Handtasche fischen wollte, klingelte es. Ohne den Blick von Hardings Haus abzuwenden, nahm Lena das Gespräch an. »Belling, wo bleiben Sie denn? Ich stehe bereits vor dem Haus der Hardings.« Zu spät stellte sie fest, dass nicht ihr Kollege am anderen Ende der Leitung war, sondern Lukas.

»Hör zu, Lena, es war echt nicht meine Absicht, dich mit der Tournee zu überrumpeln – mir war wohl nicht ganz klar, dass du …« Bevor er aussprechen konnte, unterbrach ihn Lena: »Sorry, ganz schlechtes Timing – ich ruf dich die Tage an, in Ordnung?«

»Ach komm, sei nicht sauer – ich hab noch Wein im Kühlschrank und dachte, vielleicht hast du ja Lust, spontan vorbeizukommen«, hörte sie ihn noch sagen, ehe sie auflegte. Der Akku ihres Handys wurde zunehmend schwächer, und der Zeitpunkt hätte unpassender nicht sein können. Zudem war ein Anruf von Lukas, der ausschließlich dazu diente, sein schlechtes Gewissen zu erleichtern, so ziemlich das Letzte, was sie in ihrer gegenwärtigen Lage gebrauchen konnte.

Plötzlich sah Lena am Ende der Straße das Scheinwerferlicht eines Wagens aufflammen. Erleichtert ließ sie die Schultern sinken und steckte ihr Handy wieder ein.
Na endlich.
Doch entgegen ihrer Annahme, es handle sich um Belling, entpuppte sich der entgegenkommende Wagen nicht als Peugeot, sondern als Range Rover. Der Wagen parkte in der gegenüberliegenden Hofeinfahrt. Das Scheinwerferlicht erlosch, und Lena beobachtete, wie ein älteres Ehepaar mit einem schwanzwedelnden Dackel ausstieg. Als sie Lena bemerkten, blieben sie kurz stehen und sahen zu ihr herüber.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte der schnauzbärtige Mann.

Lena trat ein paar Schritte vor. »Wissen Sie, ob die Hardings verreist sind?« Sie gab die Ahnungslose und schenkte dem Mann ein freundliches Lächeln. Kaum war der Name gefallen, nahm die Frau den Dackel hoch und verschwand ins Haus.

»Und was wollen Sie von denen?«, fragte der Schnauzbärtige skeptisch, während er sich daranmachte, die Gepäckstücke aus dem Kofferraum des Rovers auszuladen.

»Ich war zufällig in der Gegend und dachte, ich statte ihnen spontan einen Besuch ab.«

Der Mann stellte einen Koffer ab und schüttelte nur den Kopf. »Wie es scheint, waren die Hardings nicht sonderlich beliebt bei ihren Nachbarn«, sagte Lena, da sah sie auf einmal eine Gestalt, mittelgroß und von kräftiger Statur, in einem Kapuzenpullover aus dem Haus der Hardings eilen. Lena kniff die Augen zusammen.
Das muss Christoph Harding sein.
Im nächsten Moment hörte sie, wie ein Garagentor geöffnet wurde. Dann Motorengeräusch. Lena hielt den Atem an, als sie im fahlen Schein des Mondlichts einen Lieferwagen in die entgegengesetzte Richtung davonfahren sah. Wenn sie nicht alles täuschte, handelte es sich um jenen Lieferwagen, der sie neulich auf dem Heimweg von Matthias’ Praxis verfolgt und um ein Haar überfahren hatte.
Großer Gott!
Tausend Gedanken brachen gleichzeitig über sie herein, und sie entschied, keine Sekunde länger auf Belling zu warten.

»Polizeieinsatz – ich brauche Ihren Wagen!« Lena schrie fast und streckte dem schnauzbärtigen Mann ihren Dienstausweis entgegen.

Der Mann blickte verdattert auf. »Hey, was soll das? Sind Sie verrückt geworden?!«

Doch Lena hatte keine Zeit zu verlieren. Sie sprintete zur Fahrertür, setzte sich hinter das Steuer des Rovers und drehte hektisch den Zündschlüssel um. Etwas ungeübt legte sie den Rückwärtsgang ein und setzte den Wagen zurück auf die Straße, ehe sie mit offenstehender Heckklappe davonkurvte und die übrigen Gepäckstücke über die Straße geschleudert wurden.

»Stehen bleiben! Das können Sie nicht machen!«, brüllte ihr der Mann hinterher, doch Lena drückte weiter aufs Gas. Der Lieferwagen war mehr als einhundert Meter von ihr entfernt, und sie raste über eine rote Ampel, um an ihm dranzubleiben. Gleichzeitig musste sie genügend Abstand halten, um ihm unauffällig zu folgen. Obwohl sie jederzeit damit rechnete, von Harding im Rückspiegel gesehen und erneut in einen Hinterhalt gelockt zu werden, dachte sie keine Sekunde daran, umzukehren.

Als sie sah, wie der Lieferwagen nach rechts in die Berliner Straße einbog, beschleunigte Lena das Tempo und setzte den Blinker. Kurze Zeit später nahm Harding eine Abzweigung Richtung Berlin-Mitte. Lena fuhr ihm weiter hinterher, und während sie mit einer Hand das Steuer des Rovers so fest umgriff, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, tastete sie mit der anderen nach dem Handy in ihrer Handtasche. Als sie es gefunden hatte, musste sie zu ihrem Entsetzen feststellen, dass der Akku ihres iPhones inzwischen gänzlich leer war.




46

Sechs Minuten später in Wilmersdorf …

»Verdammt, geh endlich ran!« Wulf Belling betete darum, dass Lena Peters noch nicht allein ins Haus gegangen war, während er in einem Wahnsinnstempo durch das Wohngebiet kurvte und zum x-ten Mal ihre Mobilnummer wählte. Doch wie die unzähligen Male davor, erreichte er lediglich ihre Mailbox.

Bellings Verstand raste, und sein Hemd war nassgeschwitzt, als er vor dem Haus der Hardings scharf abbremste. Er sprang aus dem Wagen und sah sich hastig nach allen Seiten um, doch von Lena Peters fehlte jede Spur. Belling musste einen klaren Kopf bewahren, um im Geiste die nächsten, alles entscheidenden Schritte durchzugehen. Jeder noch so kleine Fehler konnte für Lena Peters den sicheren Tod bedeuten.

Keine Minute später trafen mehrere Polizeifahrzeuge sowie gepanzerte Einsatzwagen des Sonderkommandos ein. Volker Drescher war in seinem Privatwagen gekommen. Bellings Anruf hatte den Leiter des Morddezernats aus dem Schlaf gerissen. Die Wagentüren öffneten sich, und etliche Paar Kampfstiefel liefen über den Asphalt zu Hardings Haus.

Das Kommando war in mehrere Teams aufgeteilt: Eine Gruppe von fünf bis auf die Zähne bewaffneten
SEK-Leuten eilte um das Haus herum. Vier weitere positionierten sich im Vorgarten, um die Eingangstür im Auge zu behalten. Die übrigen vier Männer stürmten auf Dreschers Kommando durch den Vordereingang ins Haus. Türen wurden lautstark aufgestoßen, als die Beamten des
SEK
die Räume sicherten. Wulf Belling hastete mit gezogener Waffe hinterher, dicht gefolgt von Volker Drescher und Ben Vogt. Während Drescher und Vogt sich im Erdgeschoss umsahen, hastete Belling eine Kellertreppe hinunter.

Im Haus war alles dunkel, und Belling rechnete bereits mit dem Schlimmsten, während er dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe durch den düsteren Keller folgte. Je weiter er vordrang, desto stickiger wurde es, und ein stechender und zugleich fauliger Gestank stieg ihm in die Nase. »Peters?«, rief er durch die Gemäuer. »Sind Sie hier unten?«

Doch im Keller herrschte nichts als erdrückende Stille. Auch die erlösende Nachricht der Kollegen mit einem Hinweis auf Peters blieb aus. Belling spürte gleichermaßen Wut wie Verzweiflung in sich aufsteigen. Zudem nagte sein schlechtes Gewissen an ihm, da er sich einredete, das alles wäre niemals passiert, wäre er bloß ein paar Minuten früher eingetroffen. Allein der Gedanke daran, dass es für Lena Peters bereits zu spät sein könnte, machte ihn wahnsinnig.

Er folgte dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe einen schmalen Gang entlang und sah sich mit wachsamen Augen um. Der Gestank wurde stärker, je weiter er in den Keller vordrang. Belling spürte, wie ihm der Schweiß die Schläfen hinunterrann, als er im hinteren Teil des Kellers auf eine Art Labor stieß, in dem Tafeln mit chemischen Formeln und Gleichungen an den Wänden hingen. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe wanderte über die verstaubten Regale, in denen sich verschiedene Reagenzgläser und Bunsenbrenner aneinanderreihten.

Belling zog ein Paar Latexhandschuhe aus der Innentasche seines Jacketts und streifte sie sich über. Dann nahm er einen beschrifteten Behälter aus dem untersten Fach: Salzsäure. Er stellte den Behälter zurück ins Regal und leuchtete auf die Auszeichnung an der Wand, die Nadine Harding für ihre Forschungsarbeiten über die medizinische Relevanz von Salzsäure bei Anazidität erhalten hatte. Obwohl Wulf Belling keinen Schimmer von Biochemie hatte, leuchtete ihm mit einem Schlag ein, weshalb Christoph Harding bei seinem mörderischen Rachefeldzug ausgerechnet Salzsäure zur Folter seiner Opfer verwendete.
Er muss die Salzsäure in Gedenken an seine Frau und ihr Lebenswerk einsetzen, um ihr eine letzte Ehre zu erweisen.

Belling rieb sich die Schläfen und ging im Geiste erneut die Fakten durch. Alle Opfer waren bei dem Brand in der U-Bahn dabei gewesen, durch dessen Folgen Nadine Harding ums Leben gekommen war. Da der Brand aber nicht durch Menschenhand, sondern nachweislich durch einen brennenden Verteilerkasten im Gleisbereich ausgelöst worden war, blieb noch die Frage, warum die Opfer für Nadine Hardings Tod büßen sollten.

Plötzlich riss ihn eine vorbeihuschende Ratte aus seinen Gedanken. Belling schreckte zusammen. Er folgte der Ratte mit dem Lichtschein seiner Taschenlampe und beobachtete, wie sie unter einer schief in den Angeln hängenden Tür hindurchhuschte. Vorsichtig bewegte er sich auf die mit Brettern zusammengezimmerte Kammer zu. Der Gestank war jetzt so unerträglich, dass ihm übel wurde. Aber da war noch etwas anderes, das er wahrnahm: das Summen von Fliegen. Was auch immer ihn hinter dieser Bretterwand erwartete, es war die Tür zu einer Kammer des Grauens.

Mit finsterer Entschlossenheit schnappte er sich eine an der Wand lehnende Eisenstange und brach die Tür auf, während er sich auf einen Anblick gefasst machte, den er so schnell nicht wieder vergessen würde. Belling hielt sich den Ärmel vor Mund und Nase und betrat vorsichtig die Kammer, in der Konserven und Einmachgläser aufbewahrt wurden. Das Summen der Fliegen wurde lauter, während er den Lichtstrahl der Taschenlampe durch den Raum wandern ließ. In der Ecke entdeckte er ein blutbeflecktes Hawaiihemd. Dahinter lag noch etwas anderes. Etwas Größeres. Belling kniff die Augen zusammen.
Was zum Teufel ist das?
Ganz vorsichtig und mit angehaltenem Atem trat er näher, ehe er abrupt erstarrte.

»Großer Gott!« Was da im Lichtkegel seiner Taschenlampe lag, war ein bis auf die Knochen von Ratten abgefressenes Skelett eines Menschen, der irgendwann einmal hier gefangen gewesen sein musste. Der grauenhafte Anblick raubte ihm den Atem, und er musste würgen, während er rückwärts aus der Kammer taumelte. Wer auch immer hier lag, musste vor dem erlösenden Tod entsetzliche Qualen gelitten haben. Belling musste sich regelrecht zwingen, den Blick von den menschlichen Überresten abzuwenden, und machte kehrt.

Er eilte über den schmalen Gang zurück zur Treppe und trat dabei fast mit dem Fuß auf einen kleinen Gegenstand, der auf dem Kellerboden lag. Belling hob ihn auf. Es war eine Minikassette, die zu einem Diktiergerät gehörte und mit dem Datum von letzter Woche beschriftet war. Erst jetzt bemerkte er die schmale Tür zu seiner Rechten und drückte vorsichtig die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren, und er leuchtete in den Raum hinein.

Es war ein Hobbykeller, in dem allerlei Werkzeug herumlag. Er ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe über die Sägen und Schraubzwingen gleiten. Doch auch hier war nichts, was Aufschluss über den Verbleib von Lena Peters gab. »Verdammt, was hat dieses Schwein mit ihr gemacht?«, entfuhr es Belling wütend. Er hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, da entdeckte er in einem Regal weitere Kassetten. Und ein Diktiergerät. Belling ging darauf zu, nahm es aus dem Regal und betätigte die Play-Taste.

»Ich habe gesündigt, o Herr … Bitte vergib mir, o Herr«, drang eine ihm unbekannte Frauenstimme aus dem Lautsprecher. Was Belling danach zu hören bekam, war mit Abstand das Entsetzlichste, das ihm je zu Ohren gekommen war.
Dieses Schwein hat die letzten Minuten seiner Opfer aufgezeichnet, dachte Belling bei sich, als er Ben Vogt aus dem Erdgeschoss rufen hörte: »Wir haben hier etwas, das Sie sich ansehen sollten!«

Was Sie nicht sagen!
In Windeseile hetzte Belling mit dem Diktiergerät in der Hand die Treppe hinauf. »Irgendeine Spur von Peters?«, fragte er, kaum dass er oben angekommen war.

Vogt stand kopfschüttelnd an der Türschwelle zum Schlafzimmer und winkte ihn herbei. »Das nicht, allerdings können wir nur hoffen, dass es Peters inzwischen nicht so wie dieser Lady hier ergangen ist …«

Belling blieb neben ihm stehen und sah eine alte Frau, die im Bett lag.

»Die ist tot«, meinte Vogt.

»Tja, da ist sie nicht die Einzige«, schnaufte Belling. »Im Keller gibt es einen weiteren Leichnam. Ist ziemlich übel zugerichtet.«

Vogt starrte ihn fragend an. »Ist es …?«

»Lena Peters?«, beendete Belling den Satz. »Gott, nein!«

»Außerdem habe ich das hier gefunden«, erklärte Belling weiter und hielt das Diktiergerät in die Höhe. Der Hinweis auf den Leichnam sowie eine kurze Kostprobe vom Band genügten, damit eine Handvoll Polizisten in den Keller stürmte.

Belling betrat das Schlafzimmer, in dem ihm ein modriger Geruch entgegenschlug, als sei seit einer Ewigkeit nicht gelüftet worden. Er näherte sich dem Bett, und im schummrigen Licht der Nachttischlampe sah er, dass die dürren Handgelenke der Greisin mit einer Kordel an den Bettrahmen gefesselt waren. Der Kopf lag schräg auf dem Kissen, der schmale, von strengen Falten gezeichnete Mund war halb geöffnet. Sie lag in ihrem Erbrochenen, und ihr helles Nachthemd war voller Flecken. Ihr Gesicht war leichenblass und schimmerte grünlich.

Bellings Blick verengte sich, als er sich dunkel daran erinnerte, die Greisin schon einmal in der St.-Ludwig-Kirche gesehen zu haben. Er nahm das leere Medikamentenfläschchen vom Nachttisch und hielt es mit seiner behandschuhten Hand in die Höhe.
Ein Sedativum.

Kaum hatte er das Fläschchen zurückgestellt, fiel sein Augenmerk auf die Würgemale, die sich an der Kehle der alten Frau abzeichneten. Belling beugte sich vor, um ihren Hals genauer zu betrachten, da fuhr die Greisin ruckartig im Bett hoch. Zu Tode erschrocken wich Belling zurück. »Großer Gott – einen Notarzt, schnell!«, brüllte er Vogt zu, der sofort sein Handy zückte.

Die Augen der Alten flackerten gespenstisch auf, und Belling bemerkte, dass sich ihre Lippen kaum merklich bewegten. Offenbar wollte sie ihm etwas mitteilen. Rasch beugte er sich mit dem Ohr über das Gesicht der Frau, die jedoch nicht mehr als ein schwaches Ächzen zustande brachte. Er beobachtete weiter das Gesicht der Frau, da ertönte die Stimme von Volker Drescher aus dem Nebenzimmer: »Männer, seht euch das hier an!«

Schwitzend wandte sich Belling um und eilte ins benachbarte Zimmer. Bei dem heruntergekommenen Raum handelte es sich um ein Arbeitszimmer, dessen Fenster von innen mit Brettern zugenagelt war. Belling leuchtete über den Boden, der übersät war mit herumliegenden Bierdosen, Zigarettenstummeln und Pizza-Kartons. Er lief zum Schreibtisch und folgte Dreschers Blick zum Computermonitor. Eine makabere Animation zeigte die Gesichter der vier Opfer auf in Flammen stehende Särge montiert. »Dem letzten Sarg in der Reihe wurde noch kein Gesicht zugeordnet, das fünfte Opfer fehlt noch«, ergriff Belling als Erster das Wort.

Drescher korrigierte den Sitz seiner Brille und klickte mit angespannter Miene auf einen Folder, auf dem ein Totenkreuz abgebildet war. Doch der Ordner war leer.

»Und was jetzt?«, fragte Vogt, der inzwischen schräg hinter ihm stand. Belling nahm das gerahmte Bild vom Schreibtisch, das eine in die Kamera lächelnde Frau zeigte. »Das muss Nadine Harding sein«, überlegte er, als plötzlich ein aufgebrachter Kollege in der Tür erschien. »Jemand aus der Nachbarschaft hat soeben erklärt, eine junge Frau hätte seinen Range Rover konfisziert und sei damit Hardings Lieferwagen gefolgt!«

Hastig stellte Belling das Bild zurück und stieß dabei versehentlich eine Spieluhr vom Schreibtisch, die beim Aufprall leise die Melodie eines Kinderliedes abspielte. Belling bückte sich nach der Spieluhr und hielt plötzlich mitten in der Bewegung inne, als ihm ein zerknüllter Zettel unter dem Schreibtisch ins Auge fiel. Auf Verdacht hob er ihn auf und leuchtete mit seiner Taschenlampe darauf. Belling traute seinen Augen kaum.

»Was ist das?«, fragte Vogt ungeduldig.

»Volltreffer, es ist die Liste!«, erklärte Belling und strich das Papier unter den Blicken von Drescher und Vogt auf der Tischplatte glatt. Die ersten vier Namen waren durchgestrichen, der letzte auf der Liste lautete Anita Paul. »Lena Peters hatte recht, sie steht tatsächlich nicht auf seiner Liste – doch die Tatsache, dass sie dem Killer gefolgt ist, könnte ihr Todesurteil sein«, schlussfolgerte Belling und starrte Drescher und Vogt eine Sekunde lang an. »Kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verlieren!«, rief er, und sie liefen wie auf Kommando hinaus.
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Wenig später in Berlin-Mitte …

Das Schreien des Babys erfüllte das Halbdunkel des Schlafzimmers. Anita Paul ging vor dem Bettchen auf und ab und wiegte den Säugling, bis das Schreien allmählich nachließ. Sie wusste, der Kleine würde sofort wieder anfangen, wenn sie zu früh damit aufhörte. Obwohl ihr die Arme schwer geworden waren, wiegte sie ihn noch eine Zeitlang weiter, so wie sie es in den letzten sieben Monaten immer getan hatte. Der kleine Schreihals raubte ihr den Schlaf, sorgte dafür, dass sie fünf Tage die Woche übermüdet ins Büro kam und sich ihre Gesprächsthemen fast ausschließlich auf Windelwechsel, Abstillen und Hormonschwankungen reduzierten.

Trotzdem hatte sie es nicht eine Sekunde lang bereut, das Kind behalten zu haben. Niemals. Nicht, als die Ärzte ihr von einer Risikoschwangerschaft aufgrund ihrer einundvierzig Jahre abgeraten hatten, und auch dann nicht, als sie erfahren hatte, dass David eine Affäre mit ihrer ehemals besten Freundin gehabt hatte, und feststand, dass sie das Kind allein großziehen musste. Dieser winzige Mensch, der in seinem Frotteestrampler in ihren Armen lag, war ihr ganzer Stolz. Er war der Grund, warum es sich für sie lohnte, auf dieser Welt zu sein.

Als der Kleine eingeschlafen war, blieb Anita Paul noch einen Augenblick lang am Fenster stehen und betrachtete sein winziges Gesicht im hereinfallenden Mondschein. Die vorgewölbte Stirn, die Pausbacken und die schönen Augen mit den langen Wimpern, die er zugegebenermaßen von David hatte. Wenn er schlief, sah er aus wie ein Engel, dachte sie lächelnd, gab dem Baby einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und legte es zurück in das Kinderbett. Kaum hatte sie sich selbst ins Bett gelegt, fing der Kleine wieder an zu schreien.

Mit einem gequälten Seufzer stand sie zum gefühlten hundertsten Mal auf und hatte es gerade geschafft, ihn erneut zum Einschlafen zu bringen, da klingelte das Telefon.
Welcher Idiot ruft um diese Zeit hier an?

Rasch zog sie ihren Morgenmantel über und schloss die Tür hinter sich, während sie darum betete, dass das beharrliche Klingeln den Kleinen nicht wieder aufweckte. Mit schläfrigen Augen blinzelte sie gegen das grelle Licht im Flur an und lief barfuß zum Telefon. Auf dem Display stand eine Nummer, die sie nicht kannte. Sie unterdrückte ein Gähnen, und ohne weiter darüber nachzudenken, nahm sie den Anruf an.

»Guten Abend, mein Name ist Wulf Belling, Mordkommission«, sagte eine ernst klingende Stimme am anderen Ende der Leitung. »Spreche ich mit Frau Anita Paul?«

»Mordkommission?« Sie rieb sich die Augen. »… ist was passiert?«
Wenn das wieder einer von Davids schlechten Scherzen sein sollte, würde sie ihm ein für alle Mal das Besuchsrecht streichen.

»Es ist wichtig, dass Sie meine Anweisung genauestens befolgen«, sprach der Anrufer weiter, »haben Sie mich verstanden?«

Beunruhigt presste sie sich das Telefon ans Ohr. »Äh, ja – aber was ist denn los, um Himmels willen?« Ihr anfängliches Misstrauen war mit einem Mal einem lähmenden Gefühl gewichen.

»Hören Sie mir gut zu«, hörte sie den Kommissar weiter sagen, »legen Sie nicht auf und gehen Sie zur Wohnungstür.«

Sie musste schlucken. »… ähm, okay, wie Sie wollen.« Obwohl sie keine Ahnung hatte, worauf dieser Mann hinauswollte, tat sie wie geheißen. »Und jetzt?«, fragte sie angespannt, kaum dass sie mit zitternden Knien an der Tür angelangt war.

»Schauen Sie nach, ob die Tür abgeschlossen ist«, drang es aus dem Lautsprecher des Telefons.

Sie nickte, obgleich der Anrufer sie nicht sehen konnte. »Die Tür ist abgeschlossen«, sagte sie, nachdem sie das überprüft hatte.
Was zum Teufel sollte das Ganze?

»Besitzen Sie ein Vorhängeschloss?«

Wieder nickte sie. »Ja, ich schiebe die Sicherheitskette jeden Abend vor, bevor ich …« Ihre Stimme versagte. Ihr Gesicht wurde kreidebleich, und ihr Herz hämmerte wie wild gegen ihre Rippen.

»Frau Paul, sind Sie noch dran? Frau Paul!«, drang es aus der Leitung, doch sie hatte das Telefon bereits fallen gelassen und schlug die Hände vor dem Mund zusammen.
Großer Gott!

Ein eisiger Schauer jagte ihr über das Genick, als sie feststellte, dass die Sicherheitskette durchtrennt worden war.

Das Letzte, was Wulf Belling am anderen Ende der Leitung hörte, war ein entsetzlicher Schrei. Dann war die Leitung tot.




48

Lena spürte einen heftigen Adrenalinstoß, als ein gellender Schrei aus einer der hinteren Wohnungen drang. Mit erhobener Waffe hastete sie über den Gang, bedeutete einer dicken Frau mit einer Katze auf dem Arm, zurück in ihre Wohnung zu gehen, und eilte zu den hinteren Türen. Kaum hatte sie die vorletzte Tür erreicht, setzten die Kopfschmerzen wieder ein und Lena war, als dröhnten gewaltige Donnerschläge durch ihren Kopf.

Der Zeitpunkt hätte unpassender nicht sein können, und sie hatte Mühe, den Schmerz zu verdrängen. Sie legte ein Ohr an die Tür und horchte. Totenstille. Lena versuchte es nebenan, da bemerkte sie, dass diese Tür nur angelehnt war.
Anita Paul, las sie auf dem Türschild. Der Name sagte ihr nichts. Sie holte tief Luft, stieß die Tür auf und schlich in die Wohnung. Vom Wohnzimmer her hörte sie ein Wimmern. Mit flatternden Nerven schlich Lena vorsichtig darauf zu.

Der Geruch von verbrannter Haut lag in der Luft, und durch den Türspalt beobachtete sie, wie Harding einer Frau mit schweren schwarzen Locken – schätzungsweise war sie Anfang vierzig – ein Messer an die Kehle hielt. Er hatte Lena den Rücken zugewandt, während Anita Paul gefesselt auf einem Stuhl saß und in ihre Richtung blickte. Ihre blutunterlaufenen Augen waren vor Angst weit aufgerissen, und Lena sah selbst aus der Entfernung, dass sie zitterte. Ihr Mund war mit Klebeband verschlossen, der Morgenmantel mit Blut befleckt und die Stirn mit Brandwunden von ausgedrückten Zigaretten übersät. Oberhalb der rechten Braue lief ein Rinnsal aus Blut herunter, als hätte er ihr einen Schlag ins Gesicht verpasst.

All das hatte Harding seinem wehrlosen Opfer binnen kürzester Zeit angetan, während Lena noch durch die Stockwerke irrte, nachdem sie ihm bis in das Hochhaus in der Leipziger Straße gefolgt und er in einem der Aufzüge verschwunden war. Ein Blick auf die Stockwerksanzeigen hatte ihr verraten, dass er entweder in der vierten, in der sechsten oder in der neunten Etage ausgestiegen sein musste, und so war kostbare Zeit verstrichen.

Die mit einer Kordel zusammengebundenen Hände der Frau umschlangen eine Chemikalienflasche. Auch ohne das Piktogramm darauf, das einen Totenschädel mit gekreuzten Knochen zeigte, wäre Lena klar gewesen, dass sich darin hochgradig ätzende Salzsäure befand. Eine falsche Bewegung, und die Säure würde sich in Sekundenschnelle in Anita Pauls Fleisch fressen.

Harding hatte die Hände der Frau so geschickt mit der Kordel fixiert, dass es ihr gerade noch möglich war, die Flasche zum Gesicht zu führen. »Tu, was ich dir sage, oder ich töte dich«, fauchte Harding. Dabei hielt er der Frau weiter die Klinge an die Kehle.

Lena erschauerte. Es waren die gleichen Worte wie auf den Morddrohungen, und Lena wusste, dass sie nichts als eine Lüge waren, denn diese erzwungene Selbstverstümmelung diente lediglich Hardings Genugtuung und der Verlängerung der Qualen seines Opfers.

Die Gefahr, dass er Anita Paul die Kehle durchschnitt, sobald Lena in den Raum stürmte, war allerdings zu groß. Noch ehe sie die Worte »Hände hoch und Messer fallen lassen« ausgesprochen hätte, würde die Frau tot sein.

Auch wenn sie auf Harding schießen würde, liefe sie Gefahr, dass er auf die gefesselte Frau fiel und ihr dabei das Messer in die Kehle trieb. Einmal mehr verfluchte Lena, dass ihr Handy leer war und sie in der Eile weder Belling noch den Leiter der Mordkommission über ihren Standort hatte informieren können. Sie brauchte einen Plan, und zwar schnell.

»Na los, nun tu es schon, du Schlampe!«, zischte Harding und forderte Anita Paul auf, sich die Säure übers Gesicht zu gießen, während er das auf der Kommode liegende Diktiergerät einschaltete. »Nur zu deiner Beruhigung, die ersten Sekunden sind nicht die schmerzhaftesten – der wahre Schmerz wird der Anblick deines entstellten Gesichts sein. Er soll dich für den Rest deines Lebens daran erinnern, welche Schuld du auf dich geladen hast.« Er lachte dreckig auf. »Aber hey, sieh’s mal so:
du
lebst.«

Es war nicht, was er sagte, sondern vielmehr die Art, wie er es sagte, die Lena hellhörig werden ließ. Er sprach mit der Euphorie eines Kindes, das es kaum erwarten konnte, endlich sein Geschenk auszupacken. Diese Besessenheit, diese vollkommene Fixierung auf sein Opfer – wie bei einer Schlange, die ihre Beute eine Zeitlang genau beobachtet, bevor sie über sie herfällt – war sein Schwachpunkt, den Lena für sich ausnutzen musste.

Während Harding weiter mit dem Rücken zu ihr vor seinem Opfer stand, öffnete Lena weniger als eine Handbreit die Tür. Mit dem Zeigefinger auf den Lippen versuchte sie, Blickkontakt mit Anita Paul aufzunehmen, in der Hoffnung, die Frau wäre klug genug, Harding ihre Anwesenheit nicht spüren zu lassen. Doch Harding bemerkte die Veränderung in ihrem Ausdruck und drehte sich zur Tür um. Blitzschnell wandte Lena sich ab und verharrte sekundenlang hinter der Tür. Sie betete darum, dass er sie nicht gesehen hatte. Erst als sie hörte, wie Harding weiter auf die Frau einredete, traute sie sich wieder vor.

Anita Paul zitterte jetzt so heftig, dass Lena befürchtete, sie würde sich die Säure über den Schoß schütten. Als die Frau sich abermals weigerte, Hardings Anweisungen Folge zu leisten, beugte er sich zu ihr herunter und zischte: »Du verdammtes Miststück, ich sage es jetzt zum letzten Mal! Und wenn du es nicht tust, dann tue ich es – und glaub mir, ich werde nicht nur dein Gesicht, sondern jeden Zentimeter deines hübschen Körpers verätzen …« Anita Paul blickte ihn flehend an, während ihr die Tränen über die Wangen und über das Klebeband rannen. »Also fang endlich an!«, brüllte Harding und richtete sich wieder auf.

Lenas Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie beobachtete, wie Anita Paul das Gefäß mit der Säure langsam zum Gesicht führte. Während Harding dem großen Moment entgegenfieberte und jetzt vollkommen auf sein Opfer fixiert war, ergriff Lena ihre Chance, ihn zu überlisten. Schnell und geschickt sprang sie mit Riesensätzen von hinten auf ihn zu und stieß ihn mit ihrer ganzen Kraft von der Frau weg. Doch Harding riss Lena mit sich. Im Eifer des Gefechts rempelten sie gegen Anita Paul, so dass diese samt Stuhl umkippte und die Flasche mit der Säure zu Boden fiel. In rasender Geschwindigkeit ätzte die hochgiftige Flüssigkeit ein tellergroßes Loch in den Teppichboden. Den gequälten Lauten, die unter dem Klebeband erstickt wurden, entnahm Lena, dass Anita Paul ebenfalls etwas abbekommen hatte. Doch ehe sie sich zu der Frau umblicken konnte, riss Harding Lena in einem heftigen Handgemenge unsanft zu Boden. Ihre Dienstwaffe rutschte ihr aus der Hand und schlitterte quer durch den Raum. Lena krabbelte auf allen vieren hinterher, doch Harding war schneller. Er packte sie an den Füßen, zerrte sie zurück und stürzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, so dass sie kaum noch Luft bekam. Ehe sie es sich versah, spürte sie Hardings scharfe Messerklinge an ihrer Kehle.

»Lena Peters, sieh einer an – wie schön, dass wir doch noch zueinandergefunden haben.«

Lena lag auf dem Boden und war wie erstarrt. Ganz langsam neigte sie den Kopf und blickte Harding an. Sein Gesicht war aufgedunsen und von tiefen Furchen durchzogen. Seine Augen wirkten leer und kalt. Wütend. Traurig. Hasserfüllt.

»Sie haben gewonnen, Harding – also lassen Sie die Frau gehen«, ächzte Lena unter der Last seines Gewichts.

»Sie enttäuschen mich, Peters«, sagte Harding und lachte bitter auf. »Sie sind doch nicht ernsthaft davon ausgegangen, dass ich es auf Sie abgesehen hatte – nein, das nehme ich Ihnen nicht ab, dafür sind Sie zu gut.« Ein triumphierendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Hätte ich es tatsächlich darauf angelegt, Sie zu töten, wären Sie längst unter der Erde.«

Lena riskierte einen Blick zu Anita Paul, die sich auf dem umgekippten Stuhl wie ein Fisch auf dem Trockenen wand. Mit Schrecken stellte Lena fest, dass sie sich die ätzende Flüssigkeit bei dem Aufprall übers Handgelenk geschüttet hatte und sich die Säure unaufhörlich tiefer ins Gewebe fraß, so dass bereits der Knochen zum Vorschein kam.

»Aber es gibt Situationen, in denen sich die Dinge schneller ändern, als einem lieb ist …«, fuhr Harding mit seiner Tirade fort.

Lena atmete stoßweise durch die Nase, während sie spürte, wie er mit seiner Messerklinge leichten Druck auf ihre Haut ausübte, gerade so viel, dass die Klinge noch nicht einschnitt. Ihr Blick huschte immer wieder zur gefesselten Frau auf dem Stuhl hinüber, die aussah, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden.
Komm schon, halte durch!, betete Lena und wandte sich erneut Harding zu. »Warum?«, presste sie unter kurzen, flachen Atemzügen heraus. »Warum mussten all diese Menschen sterben?«

Wieder war da dieses Grinsen. »Es gibt tausend Gründe, zu töten – das weiß niemand besser als Sie, Peters«, antwortete er ausweichend.

Lena spürte, wie ihr der Schweiß ins Kreuz rann. »Sie sind kein pathologischer Triebtäter, Sie töten nicht aus purer Lust oder weil es Ihnen eine innere Stimme befiehlt. Also verraten Sie es mir: Weshalb mussten diese Menschen sterben – sie haben nichts getan.«

Hardings Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze. »Genau das ist es ja. Sie haben
nichts
getan, rein gar
nichts, trotzdem sie etwas hätten tun
können!«

Obwohl ihr die Messerklinge jeden Moment in die Haut einzuschneiden drohte, befahl Lena sich, ruhig zu bleiben und sich zu konzentrieren. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Na schön, ich helfe Ihnen auf die Sprünge.« Plötzlich packte Harding sie bei den Haaren, zog sie hoch und zerrte sie zur Heizung. Lena wand sich unter seinem Griff, als er sein Messer einsteckte und sie mit den Händen hinter dem Rücken so straff an das Heizungsrohr fesselte, dass es ihr jegliches Blut in den Adern abdrückte. »Das hier dürfte Ihre Frage beantworten«, sagte er dann und brachte sein Smartphone zum Vorschein. Seine Augen blitzten fanatisch auf, als er es Lena entgegenstreckte und ein Video darauf abspielte.

»Was soll das werden?«, ächzte Lena und beugte sich leicht vor, um einen Blick darauf zu werfen.

»Das ist ein Überwachungsvideo der Berliner Verkehrsgesellschaft«, erklärte er mit finsterer Miene.

Lena kniff die Augen zusammen. Gebannt verfolgte sie, wie eine Schar kreischender Menschen aus einem U-Bahn-Schacht flüchtete, in dem ein brennender Waggon stand. Die in Panik geratenen Fahrgäste eilten über das Gleis und kletterten den Bahnsteig hinauf, um sich in Sicherheit zu bringen. Als nur noch eine Handvoll Menschen zu sehen war, erkannte Lena darunter auch Nadine Harding. Sie war genauso schlank und groß wie auf den Fotos, die sie im Internet von ihr gesehen hatte. Was Lena im darauffolgenden Moment sah, änderte alles. Nadine Harding stolperte über eine Schiene und fiel zu Boden. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber ihr Fuß klemmte fest. Sie rief um Hilfe, doch im immer dichter werdenden Rauch drängten sich die Menschen rücksichtslos an ihr vorbei oder überrannten sie sogar.

Fassungslos hielt Lena ihren Blick auf das Display gesenkt. Jeder war sich selbst der Nächste, und niemand blieb stehen, um ihr zu helfen. Nicht Ann-Kathrin Weiß, nicht Lynn Maurer, nicht Luise Wittner und auch nicht der Anwalt Mark Eisfeld, nach dem sie noch ihre Hand ausgestreckt hatte, wobei Lena mit einem Schlag klarwurde, weshalb Eisfeld das einzige Opfer war, dem Harding die Finger abgetrennt hatte. Lena blickte erneut hinüber zu der gefesselten Frau auf dem umgekippten Stuhl. Auch sie war auf dem Video zu sehen. Auch sie hatte nichts unternommen, um Nadine Harding zu Hilfe zu kommen.

»Woher haben Sie dieses Video?«, fragte Lena, nachdem Harding sein Handy wieder eingesteckt hatte.

Er ignorierte ihre Frage und starrte mit glasigem Blick auf die Pistole in seiner Hand. »Der Tod meiner Frau war ein großer Schock für mich«, murmelte er anstelle einer Antwort. »Als ich aus der Zeitung erfahren habe, dass sie als Einzige nicht überlebt hat, ließ mir das keine Ruhe, und ich habe angefangen, Nachforschungen anzustellen.« Er warf Lena einen Blick zu, der sowohl Verzweiflung als auch etwas vollkommen Wahnsinniges verriet. »Können Sie sich vorstellen, wie man sich fühlt, wenn der Mensch, der einem am nächsten steht, einzig und allein auf Grund von unvorstellbarer Rücksichtslosigkeit gestorben ist?«

Schweigend folgte Lena ihm mit dem Blick, als er auf Anita Paul zuging, die wimmernd auf dem Boden lag und rasch das Gesicht abwandte. Harding zückte sein Messer, beugte sich zu ihr hinunter und sah sie aus hasserfüllten Augen an. Dann sagte er: »Nachdem ich dieses Video gesehen hatte, habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, mich an jedem Einzelnen, der darauf klar erkennbar war, zu rächen.«

Lena spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte, als sie mit ansehen musste, wie er mit seinem Stiefel auf das lädierte Handgelenk der Frau stieg. Ganz so, als trete er eine Zigarette aus. Die Augen von Anita Paul flackerten auf vor Schmerz, und sie schien erneut kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

»Mit meinen Morddrohungen habe ich ihnen die Chance gegeben, sich zu ihrer Sünde zu bekennen«, sagte Harding, an Lena gewandt. »Aber keiner hat sie genutzt und sich der Polizei gestellt. Stattdessen haben sie alle weitergemacht, als wäre nichts geschehen. Sie haben mein Leben zerstört, und deshalb zerstöre ich ihres.«

Der stechende Schmerz bohrte sich tiefer in Lenas Kopf, während sie hektisch versuchte, ihre an das Heizungsrohr gefesselten Hände zu befreien. Doch die Kordel lockerte sich keinen Millimeter und schnitt ihr mit jedem Ruck tiefer in die Haut ein. Harding nahm eine neue Säureflasche aus einem Handwerkerkoffer und ging damit zielstrebig auf die wehrlose Anita Paul zu. Lenas Puls raste, als sie sah, wie er die Flasche aufschraubte und dazu ansetzte, die Frau mit der hochätzenden Flüssigkeit zu übergießen.

»Warum ich?«, schrie ihm Lena zu, um Zeit zu gewinnen. »Warum haben Sie
mir
eine Morddrohung geschickt? Ich war schließlich nicht auf diesem Video.«

Zu ihrer Erleichterung hatte sie mit der Frage Hardings Aufmerksamkeit zurückerlangt, und er ließ die Hand mit der Flasche sinken. »Ganz einfach: Ich wollte Sie auf mich aufmerksam machen. Ich bin in der Presse auf Sie gestoßen. Sie wurden als Heldin gefeiert, nachdem mit Ihrer Hilfe dieser Frauen verstümmelnde Psychopath gefasst wurde, der wochenlang ganz Berlin in Angst und Schrecken versetzt hat.« Er grinste. »Genau wie ich sind auch Sie besessen vom Bösen, nur mit dem Unterschied, dass Sie auf der anderen Seite stehen. Bis vor kurzem stand ich ebenfalls auf Ihrer Seite – bis ich eingesehen habe, dass Böses nur mit Bösem bekämpft werden kann und Rache der einzige Weg ist, meinen Seelenfrieden zu finden. Ganz gleich, ob ich davonkomme oder bis ans Ende meiner Tage hinter Gittern schmore – meinen inneren Frieden kann mir niemand nehmen«, erklärte er. »Eins stand für mich jedoch fest: Sollte ich je gefasst werden, dann wenigstens von Ihnen. Das war mir von der Sekunde an klar, in der ich Sie zum ersten Mal in den Abendnachrichten gesehen habe. Genau wie Sie war meine Frau ebenfalls ein Genie auf ihrem Gebiet – und genau wie Sie konnte auch meine Frau weder mit Komplimenten umgehen, noch stand sie gerne im Rampenlicht. Dabei haben Sie bei diesem ›Stümmler‹ einen ausgezeichneten Job gemacht.«

Plötzlich veränderte sich Hardings Ausdruck, als er hinzufügte: »Und jetzt lassen Sie mich meinen Job zu Ende bringen.«

Lena blickte in die leeren Augen eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren hatte. Sie wusste, dass es für Harding jetzt kein Zurück mehr gab. Trotzdem musste sie daran glauben und es einfach schaffen, dass das Schlimmste verhindert wurde. »Warten Sie!«, rief sie eindringlich, als Harding die Flasche mit der Säure über Anita Paul hielt. »Was halten Sie von einem Deal? Sie nehmen mein Leben im Tausch gegen das von Anita Paul.«

Irritiert blinzelte Harding sie an und brach in gehässiges Gelächter aus. »Ach, kommen Sie, Peters – das ist doch bloß einer Ihrer Tricks! Wieso um alles in der Welt sollten Sie Ihr Leben für dieses Stück Dreck wegwerfen, das den Tod verdient hat?«

Lena verzog keine Miene. »Lassen Sie das mal meine Sorge sein.«

Wieder breitete sich dieses seltsame Grinsen auf Hardings Gesicht aus. »Wer sagt überhaupt, dass ich vorhatte, Sie am Leben zu lassen? Zuerst beende ich meine Mission, und dann kümmere ich mich um Sie – aber keine Sorge, Ihnen erspare ich die Folter.«

Sein Blick wanderte wieder zu Anita Paul. »Was die anderen Opfer anbelangt, so muss ich zugeben, es aus tiefster Seele genossen zu haben, sie zu foltern, um sie wenigstens ansatzweise den Schmerz spüren zu lassen, den ich empfunden habe, als ich vom Tod meiner Frau erfuhr«, erklärte er und stieß einen entrüsteten Seufzer aus. »Trotz allem gingen mir diese Menschen, die selbst mit verätzten Gesichtern noch um ihr Leben gebettelt haben, nicht mehr aus dem Kopf, und jeder Mord hat mir mehr zugesetzt. Mit meinem schlechten Gewissen wuchs zugleich die Wut auf diese Egoisten, denn letzten Endes waren sie es, die mich zum Mörder gemacht haben.«

»Es ist noch nicht zu spät«, wandte Lena ein und sah ihm eindringlich in die Augen. »Lassen Sie Anita Paul gehen. Ihre Frau wird durch die grausamen Morde nicht wieder lebendig, und Sie werden Ihren inneren Frieden nur dann finden, wenn Sie sich stellen.«

Doch Harding ging nicht darauf ein. Als Lena sah, wie er sich Anita Paul erneut zuwandte, beschloss sie, ihre Strategie zu ändern, und setzte alles auf eine Karte. »Hier geht es doch längst nicht mehr um Ihre Frau. Sie sind ein verfluchter Egomane – denn es geht Ihnen einzig und allein um Sie selbst! Um
Ihr
Leid und um
Ihren
Schmerz!« Lena schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenn Sie aber glauben, je über diesen Schmerz hinwegzukommen, dann täuschen Sie sich gewaltig.«

Harding starrte sie einen Moment lang an. Fast glaubte sie schon, er wäre zur Besinnung gekommen, doch sie hatte sich geirrt. Harding hielt die randvoll mit Säure gefüllte Flasche erneut in die Höhe, bereit zu vollenden, was er begonnen hatte. »Ich werde diesem unwürdigen Stück Dreck die gerechte Strafe erteilen – und Sie haben die Ehre, dabei zuzusehen«, sagte er so sachlich und neutral, als rede er von der normalsten Sache der Welt.

Doch Lena dachte gar nicht daran, aufzugeben, und blickte Harding herausfordernd an. »Es heißt, die Zeit heilt alle Wunden, aber das stimmt nicht. Wir alle machen schmerzhafte Erfahrungen, und wir alle müssen uns unserem Schmerz stellen. Wir müssen ihm von Angesicht zu Angesicht ins Auge blicken und sagen: Komm her und injiziere mir dieses Gift namens Traurigkeit! Und irgendwann tut es nur noch gleichmäßig weh, und man lernt, damit zu leben. Aber Sie, Sie suchen die Schuld bei anderen. Doch was, wenn Sie Anita Paul und somit Ihr letztes Opfer getötet haben? Wen machen Sie dann für Ihren Schmerz verantwortlich?«

Lena hielt seinem stechenden Blick stand, und für einen Augenblick erfüllte ein unheilvolles Schweigen den Raum. »Stellen Sie die Flasche weg.«

Harding tat einen tiefen Atemzug, und Lena konnte förmlich zusehen, wie es in ihm arbeitete. Der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher. Mit einem Mal hatte Lena das Gefühl, etwas in ihm berührt zu haben, gerade so als habe sich plötzlich ein Schalter in ihm umgelegt. Sie hatte ihn. Und wie durch ein Wunder geschah das, was Lena schon nicht mehr für möglich gehalten hatte. Harding ließ die Hand mit der Flasche sinken.

Komm schon, leg die gottverdammte Säure weg!, dachte Lena verzweifelt.

Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er die Flasche mit zittrigen Händen auf dem Fußboden abstellte. »Sehr gut«, fuhr Lena fort, doch kaum hatte er die Flasche abgestellt, riss er Lenas auf dem Boden liegende Dienstwaffe an sich.

»Tun Sie das nicht, legen Sie die Waffe wieder auf den Boden!«, rief Lena. Behutsam redete sie immer weiter auf ihn ein, und es vergingen schweißtreibende Minuten, bis Harding schließlich tat, was sie sagte. Ihr Herz raste, während Harding sich mit der Pistole in der Hand wie in Zeitlupe zur Seite bückte. Er war jetzt kaum mehr als eine Handbreit davon entfernt, diesem Alptraum ein Ende zu bereiten, doch dazu sollte es nicht mehr kommen.

Just in dem Moment, in dem er die Pistole ablegen wollte, flog lautstark die Wohnungstür auf. Aufgescheucht fuhr Harding herum. Lena, deren Gesichtsfarbe kurzzeitig zurückgekehrt war, wurde abermals kreidebleich, als sie sah, wie Dreschers schießwütige Einsatzkräfte des Sonderkommandos durch den Flur gestürmt kamen.

»Nein! Nicht schießen!«, schrie Lena aus voller Kehle, als sie im nächsten Moment Zeuge wurde, wie die Männer auf Harding zielten.

Christoph Harding stand vollkommen paralysiert mit der Waffe in der Hand da und rührte sich nicht. Sein Gesicht war ganz weiß geworden, doch nichts in seiner Miene verriet, was in ihm vorging.

»Waffe runter und Hände über den Kopf!«, brüllte Volker Drescher, der soeben mit Wulf Belling und Ben Vogt im Flur auftauchte.

Lenas Blick schnellte zu Belling und wieder zurück zu Harding, der jetzt kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. Lena wusste, die Männer vom
SEK
würden nicht lange fackeln, und das hier würde ein blutiges Ende nehmen, wenn Harding sich nicht auf der Stelle ergab. Ihr nächster Gedanke war, dass er Anita Paul mit in den Tod reißen würde, um seine Mission zu beenden. Sie konnte nur dafür beten, dass ihre Worte etwas in Harding bewirkt hatten, dass er jetzt nicht in Panik geraten und ein Blutbad anrichten würde.

»Bleiben Sie ganz ruhig und machen Sie jetzt keinen Fehler«, redete Lena so ruhig wie möglich auf ihn ein und brachte ihn dazu, sie anzusehen, während Belling sich mit gezogener Waffe schützend vor die leise wimmernde Anita Paul stellte. Lena wartete darauf, dass Harding die Pistole weglegte und die Schützen es ihm gleichtaten. Doch niemand regte sich, und die Luft im Wohnzimmer war zum Zerreißen gespannt, da wurde vollkommen unerwartet das Schreien eines Babys laut.

Lena erschauerte.
Großer Gott, es ist ein Kind in der Wohnung!
Ihr Mund wurde ganz trocken, als sie sah, wie Harding sich irritiert zum Flur umwandte. Das Weinen kam aus dem Schlafzimmer. Lena, die Hardings Blick gefolgt war, machte sich innerlich darauf gefasst, dass er jeden Moment die Kontrolle verlieren und versuchen würde, ins Schlafzimmer zu stürmen.
Gütiger Himmel, nicht das Baby!

Blitzschnell wandte sich Lena nach Harding um, der sich in diesem Moment den Lauf der Pistole in den Mund schob.

»Nicht!«,
schrie Lena und wand sich in ihren Fesseln, doch Christoph Harding hatte bereits abgedrückt und ein ohrenbetäubender Schuss dröhnte durch das Wohnzimmer. Hardings Blut spritzte Lena ins Gesicht, als dieser vor ihren Augen zu Boden ging.

Alle standen da wie erstarrt, und für einen Augenblick herrschte Totenstille.
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»Geht’s wieder?«, fragte Wulf Belling besorgt.

Lena saß wie versteinert auf dem Sofa, und es dauerte eine Weile, ehe die Frage in ihren Verstand drang. Schweigend sah sie zu, wie die Sanitäter Anita Paul auf einer Trage notversorgten und abtransportierten, während sich eine junge Polizistin um das Baby kümmerte. Es schrie wie am Spieß, obgleich es zuvor die ganze Zeit friedlich im Kinderzimmer geschlafen hatte, ohne dass Harding von ihm Kenntnis genommen hatte.

»Ich habe alles versucht …«, brachte Lena leise, fast flüsternd hervor. Den Blick auf Hardings blutüberströmte Leiche gerichtet, fühlte sie nichts als eine überwältigende Leere in sich.

»Ich weiß«, sagte Belling und ließ sich neben sie auf das Sofa sinken. »Sie haben Ihr Bestes gegeben – und es ist allein Ihr Verdienst, dass Anita Paul noch am Leben ist.«

Schweigend kaute Lena auf ihrer Unterlippe.

»Sie haben doch nicht etwa Mitleid mit diesem Kerl?«, fragte Belling, ihrem Blick zu Hardings Leichnam folgend.

Lena strich sich die Haare aus der Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein … natürlich nicht.«

»Aber?«

»Es ist nur … er hat mir das Überwachungsvideo von diesem Brand gezeigt« – sie hob den Blick und sah Belling in die Augen –, »Nadine Harding hätte gerettet werden können, wenn nur einer dieser Menschen stehen geblieben wäre und ihr geholfen hätte, anstatt nur an sich selbst zu denken.«

Ihr Partner verzog das Gesicht. »Das ist noch lange kein Grund, diese Menschen zu ermorden.«

»Natürlich nicht …«, sagte Lena und beließ es dabei. Sie würde nicht so weit gehen, mit einem Serienkiller zu sympathisieren. Doch die Wut, die Harding auf diese Menschen verspürt hatte, konnte sie zumindest ansatzweise nachvollziehen.

»Kommen Sie«, sagte Belling in das entstandene Schweigen hinein und schlang seinen Arm um ihre Schultern.

Lena nickte und warf einen letzten Blick auf Harding, ehe sie sich von Belling aus der Wohnung führen ließ.
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Einige Tage später …

Lucys Geburtstagsfeier war bereits in vollem Gange, als Lena gegen halb neun in einer dunklen Jeans und einem schwarzen, rückenfreien Top in der überfüllten Altbauwohnung in Steglitz auftauchte.

Nach einem weiteren ernüchternden Termin bei Doktor Hoffmann im Krankenhaus war Lena alles andere als in Feierlaune gewesen. Sie hatte entschieden, zu Hause zu bleiben und sich in ihrer Wohnung zu verkriechen. Nachdem sie aber mit ihrem Kater auf der Couch gesessen und zwei Stunden lang sinnlos durch die Fernsehkanäle gezappt hatte, hatte sie sich schließlich doch noch aufgerafft.

Natürlich hatte sie niemandem von dem Tumor in ihrem Kopf erzählt. Selbst Matthias hatte sie im Unklaren darüber gelassen und ihren Krankenhausaufenthalt als Kreislaufzusammenbruch bagatellisiert. Doch wenn sie nur halb so schlecht aussah, wie sie sich fühlte, würde sie neben den Toten im Leichenschauhaus wohl nicht weiter auffallen. Dennoch hatte sie sich vorgenommen, wenigstens an diesem Abend keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden.

Lucy begrüßte sie in einem roten Minikleid und drückte ihr nach einer herzlichen Umarmung einen Gin Tonic in die Hand. Lena hatte sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge gebissen, als ihr eingefallen war, dass Lucy in ihren Geburtstag reinfeierte und es zum Gratulieren noch zu früh war.

Kaum war sie eingetreten, nahm Lucy bereits die nächsten Gäste in Empfang. Nach bekannten Gesichtern Ausschau haltend, schlängelte sich Lena zwischen den Gästen hindurch. Sie entdeckte Wulf Belling, Volker Drescher, Ben Vogt und andere vertraute Gesichter aus der Mordkommission am Buffet. Mit einem freundlichen Lächeln ging Lena auf sie zu. Es tat gut, die Kollegen einmal außerhalb des Dienstes anzutreffen. Im weiteren Verlauf des Abends wurde viel gelacht und getanzt, und Lena bereute es nicht, doch noch hergefahren zu sein.

Als um Mitternacht eine riesige Geburtstagstorte angeschnitten wurde, kam zu Lenas Erstaunen Ben Vogt mit schiefem Grinsen auf sie zu und sprach ihr seine Anerkennung zu dem gelösten Fall aus. Schon etwas betrunken, nahm er Lena zur Seite und sagte mit leichtem Lallen in der Stimme: »Sie haben gute Arbeit geleistet, Peters.«

Überrascht lächelte Lena ihn an. Ben Vogt war so ziemlich der Letzte, von dem sie ein Lob erwartet hätte. Umso mehr freute sie sich darüber. »Danke«, sagte sie und stieß mit ihm an.

»Eines ist jedoch auffällig …«, meinte er und steckte lässig eine Hand in seine Hosentasche. »Jeder Mann, dem Sie zu nahe kommen, stürzt sich entweder vom Balkon oder jagt sich ’ne Kugel in den Kopf.«

Das saß. Lena lächelte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. Fast hatte sie geglaubt, Vogt sei vielleicht doch nicht so ein Arschloch, wie sie gedacht hatte. Ein Irrtum, er würde sich wohl nie ändern. Sie zuckte nur mit den Achseln und sagte: »Dann sollten Sie mir künftig besser aus dem Weg gehen.«

Sein Lächeln gefror.

»Ich glaube, die Torte wird angeschnitten«, sagte Wulf Belling, der in diesem Moment zu ihnen stieß. Er kam wie gerufen. Lena hakte sich bei ihm unter und ließ Vogt stehen.

»Sagen Sie bloß, Sie und Vogt haben endlich das Kriegsbeil begraben?«, fragte Belling, während er Lena durch die Menge führte. Kopfschüttelnd lachte sie auf. »Jedenfalls nicht in diesem Leben.«

Über Wulf Belling konnte sie hingegen behaupten, dass er ihr trotz der Differenzen, die sie gelegentlich miteinander ausfochten, in den vergangenen Wochen zunehmend ans Herz gewachsen war. Er war nicht nur ein guter Kollege, auf den sie zählen konnte, sondern bisweilen übernahm er in beruflich schwierigen Situationen fast schon die Rolle des Vaters, den sie nie gehabt hatte. Sie gratulierten Lucy, überreichten ihr mit den Kollegen der Mordkommission ein Set
Lamy-Kugelschreiber – Lena hatte gehofft, sie hätten sich etwas Originelleres einfallen lassen – und aßen jede Menge Torte. Und trotz des Vorfalls mit Vogt erinnerte Lena sich nicht, wann sie sich zuletzt so gut amüsiert hatte.

»Wie geht es eigentlich Marietta?«, erkundigte sich Lena beiläufig bei Belling.

»Ich glaube, ich kann behaupten, dass es ihr ohne diesen Mikey deutlich besser geht.«

»Und was ist mit dem Baby?«, fragte Lena nach.

Belling spitzte die Lippen. »Ich muss zugeben, dass ich den Gedanken, Opa zu werden, noch etwas gewöhnungsbedürftig finde. Doch ganz gleich, ob Marietta sich für oder gegen das Kind entscheidet, ich werde zu ihr stehen. Das bin ich ihr schuldig«, erklärte er und lächelte. »Immerhin ist es angesichts dieser Probleme zur Aussprache zwischen mir und meiner Exfrau gekommen«, verkündete er sichtlich erfreut. »Helena nimmt mir die Beschattung zwar immer noch übel, andererseits hat ihr der ganze Aufwand, den ich für sie betrieben habe, wohl auch ein wenig imponiert.«

Lena grinste. »Das hört sich ganz nach einem Friedensangebot an.«

Er nickte.

»Das freut mich wirklich sehr für Sie«, sagte Lena und meinte es auch so. In diesem Moment tauchte Matthias auf, den Lena auf dem Weg zur Party spontan dazu bestellt hatte. Sie hatte sich entschieden, ihm eine zweite Chance zu geben.

»Ich wollte mir ohnehin gerade einen Drink holen«, murmelte Belling und ließ Lena mit ihrem Ex allein.

Lena lächelte Matthias an. »Schön, dass du es noch geschafft hast.«

Schmunzelnd hob er die Brauen. »Wenn du mir ausnahmsweise mal keine Abfuhr erteilst, sondern mich einlädst, muss ich die Chance natürlich nutzen.«

Sie lachten. Lena hatte sich fest vorgenommen, trotz ihrer niederschmetternden Tumor-Diagnose das Beste aus der Zeit zu machen, die ihr noch blieb. Sie wollte die kommenden Wochen, Monate oder vielleicht sogar Jahre nicht länger in Einsamkeit verbringen.

»Auf uns«, sagte Lena und stieß mit Matthias an.
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